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Gegen den Druck dieser Choräle ist nach vorhergegangener Durchsicht 
von Seiten des Livländischen Evangelisch.Lutherischen Consistorimns nichts 
einzuwenden. 

Riga-Schloß, den 23. Apri l 1864. 
F. W a l t e r . V!ce-Präses. 

Nr. 700. I . H. Busch. Not.-Eons. 

Von der Censnr erlaubt. 
Riga, den 24. Apri l 1864. 



Verzeichniß der Suöscribenten. 

Akermann, P . ö., zu Kodjerw. 
Andersohn, Carl, Seminarist, Walk. 
Andreae, N. V., zu Mühlenhof. 
Anrep, R. v., zu Laucuhof. 
Behse, C., Pastor zu Heluiet. 
Beise, Uniucrsitäts-Syndicus, Dorpat. 
Bersing, Peter, Seulinarist, Walk. 
Bloßfeldt, P., Arrcndator zu WoroküN. 
Blum, Peter, Seminarist, Walk. 
Bock, H. A. v., weil. Landrath zu Kersel. 
Bock. H. v., zu Kersel, 4 Erempl. 
Bock, Balentiu b., zu Neu°Vornhusen, 2 Exempl. 
Bock. W. b.# Riga. 7 Ercmpl. 
Bock, W. b., zu Ninigall. 
Borg. C. v. der, Fellin. 
Brenner, F. Musiklehrer. Dorpat. 3 Ercmpl. 
Carlblom. Dr. A.. Colleg.-Rath. Dorpat. 
Carllilom, P., Propst zu Tarwast. 
Dambe, Martin, Seminarist, Walk. 
Damberg, David, Seminarist, Walk. 
Dehn. Ä. v., Landgerichts-Secretair. Dorpat. 
Dunten, Graf, zu Karkus, 2 Exempl. 
Engelhardt. M. b., Prof. Dr., Dorpat. 
Faber, Syndicus, Fellin. 
Ferrieri, C. v., Schulvorsteher, Carlshof. 
Fersen, Gräfin C., zu Ollustfer. 5 Exempl. 
Gahlnbäck, vi-. &, Gouv..Schuldirector, Renal, 

3 Erempl. 
Gail, Bcrnh.. Seminarist. mit, 2 Exempl. 
Gavel, v., Hofrath, Wolmar. 
Grube. Ioh,, Seuiinarist, Walk. 
Grünewaldt, I . V., zu Laimetz. 
Gürgens, A. v., Kirchenvorsteher zu Ullila. 
Hansen, Heinr., Buchhändler, Narva. 6 Exempl. 
Hansen. W.. Pastor zu Paistel. 
Hasjelblatt, E.. Pastor zu Camby. 

f chn, Frail v., Fellin. 
ehn. C.. Mag., Secr. d. öcon. Societät, Dorpat. 

Hehn, R. V., Obervoigt, Pernau. 
Helot, Ed., Seminarist, Walk. 
Helmersen, Th. v., zu Neu-Woidoma. 
Hirsch. P . E., Pastor zu St. Bartholomäi. 
Hirschheydt, R. v.. zu Walk. 

Holst. C.. Stud. jur., Fellin. 2 Exempl. 
Holst. G., Pastor zu Kannapäh. 
Hörschelmann. Pastor zu Fellin-Köppo. 2 Exempl. 
Hüne, Th. v., zu Nawwast, 3 Exempl. 
Jürgens. H. I., Buchhändler. Arensbnrg, 3 Exempl. 
Kauzmann, M., Pastor zu Odenpä. 
Kersten, Pastor ad}., Wollnar. 
Kiel, Adelheid v., Gencralin, geb. Baronesse Tie° 

fcnhausen zu Scrrist. 
Kiel, Henriette, Obust v,, geb. Baronesse Tiefen-

hausen, Werro. 
Klawan. Friedrich, Seuiinarist, Walk. 
Klcberg, Syndicus, Wolmar. 
Klot, v., Livländ. Schulrath, Pastor zu Lemburg. 
Knappe, Lehrer, Dorpat. 
Kniericm, A. v., zu Mnrcmois. 
Knieriem, F. v., Pastor zu Ubbcnorm. 
Krüdener, Baron, zu Neu ° Kartell. 
Krüdener, W., Baron, zu Pujat. 
Krüdener, Theodor, Baron, zu Sliielcp. 
Krüger. L., Pastor, Fellin. 
Küstcrschule, Livländische. 
Kymmcl. F. v,, zu Megeln. 
Lang, Dr. med., Fell in. 
Lilicnfeld, E. v., zu Neu-Oberpahlen, 2 Exeiupl. 
Lossius, Pastor, Werro. 
Luther, Pastor zu St. Jürgens. 
Matticson. E., Dorpat. 
Maurach, Pastor zu Oberpahlen. 
Maydcll, F. v., Baron, zu Krüdnershof. 
Mengden, Adalbert, Baron, zu Eck. 3 Cxeuipl. 
Mengden, Earl. Baron, zu Ulpisch, 3 Exempl. 
Mcngden, Oscar, Baron, zn Snsnkas. 
Mengden, Reinh., Baron, diu». Gen.-Lieutenant, 

zu Eck. 5 Exempl. 
Mengden, Reinhold, Baron zu Ballod, 3 Exempl. 
Mengden, Robert, Baron, zu Snssikas, 5 Exempl. 
Mengden, Th., Baron, zu Sussikas. 
Menscnkampf. C. v.. Landrath. zu Tarwast. 
Meyer, Dr. med., Fellin. 
Meyer, I., Pastor zu Kawelecht. 
Mickwitz. E., Pastor zu Pillistfer, 3 Exempl. 

Mickwitz, Woldem., Propst zu St.-Marien-Mag-
dalcncn, 3 Exempl. 

Mühlen, H. v. Zur-, Kreisrichter zu Neu-Tennasilm. 
Mühlen, H. v. Zur-, zu Alt-Boruhusen. 
Müller. Anton, Seuiinarist, Walk. 
Mumme. Musiklchrcr, Fellin. 
Mayschcl, Lehrer, Fellin. 
Neikeu. H., Pastor zu Dickelu. 
Nus. B.. Lehrer. Carlshof. 
Obram, C., zu Morfel. 
Oettingen. A. v. Prof., Dorpat. 
Pacht. A.. Colleg.-Assessor. Wolmar. 
Petersenn, Collcgienrath Dr., Woliuai'., 
Pctzolo, Pastor zu Merjama, 3 Erempl. 
Pistohlkors. A. v., zu Ruttigfer. 
Rathless, L. v., Kirch'pielsrichter zu Lachmes 

3 Erempl. 
Rcudolph. Oscar. Seminarist. Walk. 
Rentern, C. V., dim. Major, zu Soor. 
Reutern. C. V.. Walk. 2 Erempl. 
Ripke, I . N., Obcrpastor, Reval. 
Rosen, Baron v.. zu Fchtenhof. 
Roscnthal. Intendant zu Karisson. 
Rosenthal, v., Mannrichter zu Sipp. 
Rücker. Apotheker. Walk. 
Rücker, Dr, med., Fellin. 
Sahr, Ioh., Seminarist, Walk. 
Samson, G. v., Assessor, Fellin. 
Sainson, G. v., Prof,, wirkl. Staatsrat!), Dorpat. 
Schirren, C., Professor, Dorpat. 
Schmidt, G., Schulvorsteher, Fellin. 
Schmidt. Heinrich. Seminarist, Walk. 
Schneider. G. W. Pastor zu Hallist. 2 Exempl. 
Schnell, Propst zu Groß St. Iohannis. 
Senff, L,, Stud. med., Dorpat. 
Sewigh. Th.. diniitt. Lieutenant, zn Enge. 
Sihle, H.. Seuiinarist. Walk. 
Sivers, A. v.. zu Cuseküll. 2 Erempl. 
Sivers. A. v., zu Alt-Kusthof. " 
Sivers, H. v., zu Heimthal. 
Sivers, P . A. v., zu Rappin. 
Spalwing, Heinr., Seminarist, Walk. 
Spränger, I., Pastor zu Lais. 

Stackelberg, E.. Baron, z»l Addafer, 2 Exempl. 
Stackelberg. O, Baron, zu Immafer. 
Stackelberg, R. v., Baron, zu Abia, 4 Exempl. 
Stern. C. v., zu Friedrichsheim. 
Stokkebye. P . Kirchenvorsteher zu Klein-Congota. 
Slryf, A. v.. Fellin. 
Stryk. F. v.. zil Morfel. 2 Erempl. 
Sttyf. G. v., zu Alt-Woidoma. 2 Erempl. 
Stryk. G. v.. zu Pollenhof. 2 Exempl. 
Stryk. Victor v,. zu Luhdc-Großlioss. 
Tanner, Heinrich. Seminarist, Walk, 2 Exempl. 
Tautfchcr. Ludw., Seluiuarist, Walk. 
Theol. G.. Pastor zu Ecks. 
Thoudorss, Caroline, Fräulciu, Wolmar. 
Thrämer. M., Colleg.-Räthin, Dorpat. 
Tiefenhauscn, Barouin, H. v.. geb. Baronesse Meng» 

deu, zu Serrist. 
Treumann, Iul., Seuiinarist. Walk. 
Uerküll, Baronin v., Gehciuiräthin. 
Ullmann, C., Pastor zu Luhde. 
Ulpe, Organist. Wolmar. 
Vietinghoss. R. v., Baron, zu Cabbal. 
Wahl.'A. v., zu Taifer. 3 Erempl. 
Wahl, C. v.. zu Siiflifer, 2 Creinpl. 
Wahl. G. v., zn Affik, 2 Erempl. 
Wahl. N. v.. zu Pajus. 2 Exempl. 
Wahl. W. v.. zu Surgefer. 
Wahrhuseu. I,, Rathshcrr. Wolmar. 
Walter. A.. Pastor prim., Wolinar. 
Walter. E. v.. zu Schloß Lruies. 
Wasmuudt. C. v., zu Korküll. 
Wcyrich, I,, Pastor zu Arrasch, 5 Cxeuipl. 
Wicdemaun, Schuliuspeetor. Felliu. 
Willigerode. Propst. Dorpat. 
Willum. Jakob. Seminarist. Walk 
Wrangell, C. v.. Baron, Landrath, zn Schloß 

Luhde, 3 Exempl. 
Wrangell, H. v., Baron, zu Turncshof, 2 Erempl. 
Wrangell. Moritz. Baron. Walk. 
Wrangell. Frau Baronin, Walk, 2 Ercmpl. 
Zabcll, C. 
Zimfe, Oberlehrer, Walk. 
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E i n l e 

ls der Herausgeber gegenwärtiger Sammlung von Chorälen r»or etwa vier Jahren deren erste 
Bekanntschaft machte und sofort für diese nuisikalisch-vaterländlsche Reliquie ein so lebhaftes Interesse 
faßte, daß er nicht nur alsbald sich vorsetzte sie einem großem Kreise von Freunden des vaterlän
dischen Allerthnlns und der Musik zugänglich zu machen, sondern auch in einer vorläufigen Ankün-
digung eine literarisch biographische Skizze — Gustav Mengden betreffend — in Aussicht stellte, 
täuschte er sich — wie ihm später klar geworden — über die Ausgiebigkeit des Materials zu die
ser letztem. Nicht, daß es ihm schwer fallen sollte, einige Bogen mit biographischen Notizen über 
Gustav Mengden und mit musik-literarischen Notizen anzufüllen, welche in mehr oder minder 
nahem Zusammenhange mit den hier veröffentlichten geistlichen Gesäugen ständen, und so nur zu 
buchstäblich der erwähnten Ankündigung gerecht zu werden! Daß die vaterländischen Archive, ja schon 
allein die dem Herausgeber von früheren Arbeiten her nicht unbekannten adelsgeschichtlichen Samm
lungen und Werke eines Friedrich Konrad Gadcbusch zu elfteren — die so überaus mannig
faltige Literatur über den protestantischen Kirchengefang, dagegen zu letzteren ihm ausreichenden Stoff 
darbieten würden: dessen konnte er ohne Weiteres gewiß sein. Aber das allein war es eben nicht, 
was ihm vorgeschwebt hatte! Der Herausgeber hatte gehofft, es werde ihm möglich sein, vor den 
Augen der Theilncbmendcn diejenige Brücke herzustellen, welche von der musikalischen Seite auf die 
biographische — beide verbindend — hinüberführt; es würde ihm möglich sein, aus dem verfügba
ren Material auf eine für feine Leser anschauliche Art nachzuweisen, nicht nur, wie sich die gegen
wärtigen Chorale zu dem in der livländischen Laudeskirche zu Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
hergebrachten Kirchengesänge überhaupt verhalten, sondern namentlich auch, aus welchen Quellen 
Gustav Mengden diese Melodien schöpfte, und inwiefern ihn bei dein musikalischen Theile seiner 
Arbeit eigene musikalische Bildung, eigenes Verstand«,ß für das musikalische Bedürfniß seiner Kirche 
leitete, oder inwiefern er sich dabei fremder Kräfte bediente, und welcher namentlich; auf welchem 
persönlichen Entwicklungsgänge endlich ihm jenes etwaige Verständniß, jene muthmaßliche Bildung 
geworden. In diesem Sinne nun ist ihm leider kein Aufschluß möglich gewesen, und muß er da 
her den Leser bitten, sich disjecti rnernbra poetae gefallen zu lassen, d. h. zieml ch unvermittelt 
neben der musikalischen Reliquie, deren Autorschaft, soweit sie den Tagen Gustav Mengden 's an
gehören sollte, einstweilen dahingestellt bleiben muß, — eiuige genealogische und biographische Frag
mente, welche um der unstreitigen vielseitigen Bedeutendheit des Mannes willen — auch ohne un
bedingt neu zu sein — zwar nicht ohne Thcilnahrne aufgenommen werden dürften, doch aber, ihrem 
Inhalte nach — sie zeigen uns fast ausschließlich den livländischen Patrioten und Staatsmann — 
dem Hauptgegenstande gegenwärtiger Veröffentlichung einstweilen ohne handgreiflichen organischen 
Zusammenhang zur Seite stehen müssen. 

Wer in der Domkirche zu Riga das „ewigwährende Crbbegräbniß". welches Gustav Meng-
dens Vater, weiland der „erzstiftischen livländischen Ritterschaft Oberster und Landrath Otto 
v. Mengden Anno 1651 den 23. Inni für sich und seine Erben nnd Erbnchmer gekauft" — 
aufsuchen wollte, der würde einen Fehlgang thun. Denn der in Stein gehauene Ritter, welchen 
noch Gadebusch vor 80 Jahren auf jenem Erbbegräbnisse sah und welchen Brotze ungefähr um 

ä 

i t u ng. 

dieselbe Zeit als das vermeintliche Bildniß des Stifters fammt der Inschrift in sanberer Zeichnung 
seinem großen anf der Rigaschcn Stadtbibliothek befindlichen Sammelwerke vorsorglich einverleibte: 
er ist längst verschwunden znsarnmt der Inschrift. Der Allarchor, wo damals noch jenes Crbbe
gräbniß seinen Platz gehabt, zeigt jetzt keine Spur mehr davon; hat doch vor der nivellirenden und 
tünchenden Hand einer Zeit, welche zu voll von dem Ansprüche war, Geschichte zu machen, als 
daß sie den geschichtlichen Denkmale« die schuldige Achtung zu zollen fähig gewesen wäre — 
kaum das Grabmal Meinhards Gnade gefunden. Wohl aber finden sich, zwar nicht mehr im 
Allarchore, sondern am Ende des linken Seitenschiffes der Domkirche jene Mengdenschen Wappen
schilder wohlerhalten, von welchen die genanten beiden livländischen Alterthnmsforscher genane Be
schreibungen geben, lind zwar, rechts, zunächst dem Altarchore der Schild Gustav Meng dens, 
links in der Ecke der Schild von Gustavs jüngstem Sohne C a r l Friedrich und diesem gegenüber 
seines Vaters Otto. 

Das Geschlecht nnseres fammt Vater und Sohne in der Rigaschen Domkirche ruhenden Au
tors — denn so mag er uns einstweilen nicht nur um der geistlichen Lieder willen heißen, welche 
er gedichtet, sondern auch um der Chorale willen, deren Ueberlicferung wir jedenfalls ihm verdan-
ken — hat, wie fo viele der zu herrmcisterlichcn Zeiten in Livlaud eingewanderten dentschen Adels
geschlechter, zur Heimath Westphalcn, wo, der Ueberlicferung nach, zu Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts der Vater des aus der Geschichte bekannten livländischen Herrmeisters J o h a n n 
Mengden genannt Ost Hof mit Gütern ansässig war. Eines derselben hieß S t e i n b e r g , ein 
zweites Ost Hof, ein drittes Schloß Meng edc, etwa zwei Meilen von Dortmund in der Grafschaft 
Mark. E>n Brudcrsohn des Heirmeisters aber, Cngelbrecht v. Mengden, scheint der erste sei» 
ncs Stammes gewesen zu sein, welcher sich, beiläufig 1475, dem Todesjahre seines fiustlichen Oheims, 
in Liuland häuslich niederließ und auch sofort in dessen äußerstem Süden das Gut Al teuwoga 
„nebst sieben Dörfern" erwarb: eine Besitzung, welche dann Jahrhunderte lang den Kern eines spä
ter ansehnlich vergrößerten Grundvermögens der Familie ausmachte. 

Da es nicht im Plane dieser Zeilen liegen kann, eine vollständige Genealogie und Geschichte 
der Familie Mengden zu liefern, so sei nur beiläufig erwähnt, daß ein Cnkclj'ohn dieses ersten 
Cngclbrccht und zugleich Großvater unseres Gustav Mengden derselbe Georg v. Mengden ist, 
welcher — vermählt mit M a r g a r e t h a v. Vietinghof gen. Scheel — in einem für die liv-
ländische Rechtsgeschichte bedeutsamen, durch ein Urtheil des Po'enkönigs Siegesmund II I . im Jahre 
1615 erledigten Erbrcchtsfalle eine Rolle gespielt hat. Sein Sohn aber war der Vater Gustavs, 
Otto v. Mengden, der Stifter jenes verschwundenen „cwigwährenden Erbbegräbnisses", nach wel
chem wir uns in der Domkirche vergeblich umsahen. Bei diesem ansgezeichncten Manne von nach
haltiger Wirksamkeit für die politische Entwickclung Livlands mit einigen Andeutungen zu verweilen, 
erheischt sowohl das gegenständliche Interesse als auch die Pflicht der Dankbarkeit gegen einen der 
hervorragendsten unserer politischen Bahnbrecher. Nnr sei zuvor auch noch seines Vetters im 
zweiten Grade Engel brecht Mengden, des Hofgerichts -Viccpräsidenten (geb. 1587 -f 1650) ge
dacht, welcher mit dem von ihm verfaßten und nach ihm benannten, im Jahre 1643 von der liv
ländischen Ritterschaft der schwedischen Regiernng, wiewohl ohne Erfolg, zur Bestätigung vorgelegten, 
noch jetzt im Archive der Ritterschaft vorsindlichen Landrechtsentwurfe nach Hilchen und vor Bnd-
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berg, Schrader. Buddenbrock und Samson seinen Namen auf denkwürdige Weise in die An-
nalen unserer Rechtsqeschichte eingeschrieben hat. 

Von Ot to Mengdeno (geb. 13. April 1600, f 26. Februar — oder 16. Januar? — 
1681) Iugendgcschichte ist leider nichts Näheres bekannt. Jedenfalls bat er schon in jungen Jahren 
Gelegenheit gehabt, die anerkennende Aufmerksamkeit Gustav Adolphs ans sich zu lenken. Denn 
schon im Jahre 1625, vier Jahre nach der Einnahme Riga?, da er erst 25 Jahre zählte, ward er 
von jenem Retter Livlands mit den Gütern Ogershof und Oselshof belelmt. woraus sich schlie
ßen läßt, daß er zu den eisten ^ivländcrn gehört haben wird, welche ihre Dienste nnd namentlich 
auch ihr Schwert dem Schwedeukönig zur Verfügung stellten. Auch sein erstes öffentliches Auftreten 
ist bezeichnend genng, wie fiir die Epoche so für den Altann. Dem proselytenmachcrischeu uud wort
brüchigen Polen war zwar der Krug zu Wasser gegangen, bis ihn — zunächst für Livland — nach 
vorläufigem zwar verständlichen aber unverstandenen Anklopfen Karls IX. — jener große protestan
tische Held zerschlagen. Gleichwohl hegte es noch eine Weile die Hoffnung auf fernere Zugänglich-
keit diefer Quelle; und so gab es denn noch umnchen nachträglichen Kampf, ehe Poleu in dem Frie
den von Oliva seinen Ansprüchen auf Llvland allendlich entsagte. An einem dieser Kämpfe sehen 
wir nun Ot to Mengden thätigen Antheil nehmen. Im Jahre 1635 nämlich überraschte er als 
Rittmeister mit der liuländischcn Adelsfahne, d. h. mit der bewaffneten Mannschaft, welche der be-
sitzliche Adel vermöge seiner Lehnspflicht oder des sog. „Roßdienstes" ins Feld zu stellen hatte und 
durch ein aus seiner eigenen Mitte gewähltes Offiziercorps befehligte, — das Schloß Sunzel im 
südlichen Livland, wo sich eine polnische Besatzung festgesetzt hatte, und ließ dieselbe „über die Klinge 
springen". Dieser blutige Akt der Säuberung des Landes von denjenigen, welche es verschmäht hat
ten, gerechte und verfassungstreue Schirmherren des Landes zu sein, erscheint als die letzte kriegerische 
Bethätigung Otto's. Denn in demselben Jahre ward er durch Bestellung zum Landrichter im Ko-
kcnhusenschen Kreise zum friedlicheren Kampfe des Rechts gegeu die Gewalt berufen. Doch wartete 
seiner noch durchgreifendere Thätigkeit zur Wiederherstellung seines zerrütteten Vaterlandes. 

Im Jahre 1643 nämlich scheint bei Gelegenheit einer Musterung der livländischen Adels-
fahne das Bewußtsein von der Notwendigkeit einer politischen Wiederherstellung Livlands »ach 
der kriegerischen und neben der judiciärcn wie administrativen in den Kreisen des livländischen Adels 
nach langer Unterbrechung den ersten entschiedenen Ausdruck gefuudcu zu haben, und ganz besonders 
Otto Mengden, wie der Hauptträgcr jenes Bewußtseins, so das kräftigste Organ von dessen Aus-
druck gewesen zu sein*). Auf ihn uameutlich führt Karl Friedrich Schoultz in seinem band» 
schriftlichen „Versuch einer Geschichte Livlands" jene Wiederherstellung zurück; anch wird er als in 
demselben Jahre 1643 erwählter erster livländischer „Ritterschaftshauptmann bei Schwedischen 
Zeiten" genannt. Vier Jahre später spricht er, jetzt bereits livländischer Landrath, auf dem Land-
tage das kräftig sinnige Wort: „Es ist hohe Zeit, daß das verwackelte Garn unserer Verfassung ein
mal auseinandergelegt werde". Und sofort an die Spitze einer Deputation nach Stockholm gestellt, 
erreichte er in der That das Nächste und Dringendste: Bestätigung der Landesprivilegien und Er
weiterung des Landrathscollegii auf zwölf Landräthe. Die wichtigste Errungenschaft dieser denkwür
digen Deputation, nämlich Betranung der Landräthe mit der Function, die einzigen Assistenten des 
Gcneralgonvcrneurs und der Regierung des Landes zu sein — diese Errungenschaft in lebendiger 
Wirksamkeit zn erhalten, lag freilich bei der Lauheit und übelangebrachten Sicherheit seiner College» 
nicht in seiner Macht, wie eifrig er auch nach diesem Ziele streben mochte. Dieser Entwickelungs-

*) Auch die bis auf den heutigen Tag in ununterbrochener Kontinuität stattfindende Repräsentation 
der Stadt Riga auf dem livländischen Landtage muß, wenigstens hinsichtlich der politisch verständnitzvollen 
Weise, wie sie, beiläusig auf dem Landtage zu Wenden i. I . 1646, unter ausdrücklicher Berufung auf unun
terbrochenen Gebrauch während der Polnischen und bis dahin verflossenen Ichwedischen Zeit und nicht minder 
ausdrücklicher Anerkennung der politischen Notwendigkeit, „daß gute Correspondern und Einigkeit zwischen 
Ritter- und Landschaft und der Stadt Riga weiter gepflogen und "erhalten bleiben mögte", wiederhergestellt 
wurde, ritterschaftlicher Seits auf Otto Mengden, städtischerseits aber auf den damaligen Deputirten der 
Stadt Riga, den Rathsverwandten Melchior Fuchs, zurückgeführt werden. — Für einen andern Ort muß 
die nähere urkundliche Darlegung der Thatsache aufgespart bleiben, daß diesen beiden guten, klugen 
und starken livländischen Männern unser engeres Livland zu danken hat, was es unter dem 
altehrwürdigen Namen „Landes-Staat " aus dem Schiffbruche von 1562 und aus den nächst-
folgenden vaterländischen Wirren geborgen und hat auferbauen können. 

Punkt ist denkwürdig und lehrreich genug, um bei des Landraths Karl Friedrich Schoultz Worten 
über den nur zu bald erfolgten Verlust jenes Rechts zu verweilen. „Wenn dieses — so sagt er — 
nachher eine Abänderung gelitten, so kann die Ritterschaft wohl niemandem anders, als sich selbst 
die Schuld davon beimessen, Sie hatte schon in den vorigen Jahren die Verordnung gemacht und 
auch bestätigen lassen, daß allezeit ztuet Landräthe in Riga residiren sollten. Da sie aber n>cht auch 
zugleich zu der Unterhaltung derer Resioirendcn etwas bew lligen wollte (wie es doch höchst billig 
gewesen wäre und auch nachher wirklich geschah), so blieb diese Verordnung allzeit nnerfüllt. Otto 
Mengden stritte heftig für die Residirungcn und stellete auch einen Revers von sich, daß er in sei
ner Reihe unfehlbar residiren wolle. Allein weder seine Vorstellungen noch sein Crempcl konnten 
die übrigen Landräthe (die auch vielleicht nicht so bemittelt, wie er, waren) znr Nachfolge bewegen. 
Endlich mußte der Generalgouverneur, welcher eine so weitläufige Verwaltung ohne Hülfe unmög
lich bestreiten konnte, um die Assistenzrät He anhalten, die ihm auch 1650 b.staudeu wurden. 
Nun wurde erst die Ritterschaft ihres Fehlers gewahr. Sie suchte die Assistenzräthe zu öcartiren 
und bot dagegen die Hülfe derer beständigen residirenden Landräthe an. Allein es war schon zu 
spät, und es wurde ihr gcautwortet, daß die Assistenzräthe denen Landräthen und ihren Verrichtun
gen nicht hinderlich sein sollten" — Das Notwendige geschieht eben allemal irgendwie; aber, daß 
es, als solches erkannt, durch uns geschehe, nnd nicht durch fremde Potenzen, ist das beständige 
Strebensziel dessen, welcher überzeugt ist, daß das Wie, und damit oft der ganze Werth des Ge
schehenden wesentlich davon abhängt, von welcher Seite her zuerst mit klarer Einsicht und festem 
Willen Hand an das Werk gelegt wird. 

Im Vorübergehen sei noch bemerkt, daß Otto Mengden, nachdem er seinen Grundbesitz 
theils durch die Hcirath mit seiner ersten Gemahlin. Gertrud v. Rosen, theils durch directe Er
werbung ansehnlich vergrößert hatte, im Jahre 1653 von der Königin Christina in den schwedischen 
Frei Herrn stand unter dem T>tel eines Frei Herrn von Al tenwoga erhoben ward. 

Doch war ihm höhere Genngthuuug vorbehalten, indem er, selbst noch im ersten rüstigen 
Greisenalter stehend, erlebte, daß sein Sohn Gustav ihm mit den bestbegründeten Ansprüchen in 
den höchsten landcspolitischen Functionen ebenbürtig zur Seite treten durfte. Bei Darstellung des 
Sohnes werden wir auf Züge dieser Art zurückkommen. Hier sei nur noch eines Umstandes ge
dacht, welcher beweist, wie erfüllt er von der Ueberzeugung gewesen, daß Livland seine stärkste Stütze 
allezeit finden müsse in trcu.m Festhalten an seinen geschichtlichen Ueberlicferungen und an feinem 
guten urkundlichen Rechte. Zum Jahre 1668 nämlich bemerkt K. Fr. Schoultz, der Landrath Otto 
Mengden habe seine dem Vatcrlande geleisteten rühmlichsten Dienste damit beschlossen, „daß er eine 
ansehnliche Sammlung von Urkunden, alten Rccessen nnd Nachrichten, die ihm, wie er sagt, 2000 Tha-
In-*) gekostet haben sollen, dem Ritterschafts-Archive einverleibte". In feiner bei dieser Gelegen
heit gehaltenen Rede habe er die denkwürdigen Worte gesprochen: „Es ist Schande für einen 
Livländer, wenn er die Verfassungen seines Vater landes nicht kennt." 

Den öffentlichen Angelegenheiten des Landes scheint Übrigens Otto Mengden seine thätlgc 
Mitwirkung bis in das höchste Alter erhalten zu haben. Wenigstens finden wir seinen Namen 
noch nnter einer wichtigen Urkunde, welche Johann Rein hold Pa tku l in der „Gründlichen je
doch bescheidenen Deduktion" seiner Unschuld 1701 veröffentlichte, nnd welche die für Otto Meng-
dens Strebeu bezeichnende Ucbcrfchrift trägt: „Ein Statuturn de An. 78 vom Officio der Land
räthe uud wie man auf Landtagen erscheinen soll". Drei Jahre später, kurz vor Vollendung seines 
81sten Lebensjahres ist er, wie unter dem Wappenschilde in der Domkirche noch heute zu lesen ist, 
am 26. Februar, — nach einer von seinem Sohne Gnstav hinterlassenen handschriftlichen Bemer
kung jedoch schon am 16. Januar 1681 — „sanft und seelig in dem Herrn entschlafen". 

*) Als Maßstab für den damaligen Werth der Summe mögen wlgende Ziffern dienen, mit welchen 
einige Iabre später Gustav Mengden seine verschiedenen Immobilien abschätzte, z. N. 

das Gut Idzell mit 8000 Thaler. 
das Gut Lappier „ 6000 
das ®ut Sinohlen , 6000 
das Gut Golgowsky mit Weifenhöfchen „ 4700 
ein steinernes Hau? in der Schlofzstraße in Riga. . . „ 3000 
ein hölzernes Haus in Riga im „Kloster" „ 1300 „ u. s. w. 



Ein eigenthumliches Spiel des Zufalls hat gewollt, daß, wie das Todesdatum des Vaters 
zwischen Dem kirchlichen Monumente und dem Zeugnisse des Sohnes, so wiederum das Geburts
datum des letzteren zwischen dessen eigenem Zeugnisse nnd dem kirchlichen Monumente streitig ist. 
Das letztere — uud, wahrscheinlich nach ihm, auch noch manche adelsgeschichtliche Autorität — 
nennt den 17. April 1625 als den Geburtstag Gustav Mengdens. Dagegen wurde noch vor etwa 
80 Jahren in der Mengdenscken Familie ein eigenhändiges Notizenbuch desselben aufbewahrt, aus 
welchem durch Verunttelung des Gatten einer seiner Descendentinnen, des durch seine Karte oon 
Lioland bekannten ^andraths Grafen Ludwig August Mc l l in zu Kolzen (geb. 1754 f 1835) 
Gadebusch einen Theil seiner Nachrichten über die Familie Mengden überhaupt und über Gustav 
Mengden insbesondere gezogen hat. Dieses alte Buch führte laut einer Originalangabe des genann
ten Grafen Mellin den Titel: 

„Ausführliches Handbuch, worin alle Richtigkeit sowohl der Einnahme als Ausgabe zu finden, 
solches auf allen begebenden Fall der Sterblichkeit hinterlassen von mir Gustaf n. Mengden, 
welches ich in Richtigkeit zn bringen angefangen im Jahre unserer Erlösung 1657, meines 
Alters aber im 30sten Jahre". 

Hiernach wäre das Geburtsjahr Gustav Mengdens nicht, wie die Inschrift in der Doiw 
kirche besagt, 1625, sondern 1627, eine Annahme, welche von der sonst unbestrittenen Angabe un
terstützt wird, daß die Heirath seiner Eltern erst im Jahre 1626 stattgefunden hat. 

Eine Paradorie aber liegt in dem genealogischen Zuge, daß Gustav Meugdcn unter seinen 
Ahnen sowohl väterlicher als mütterlicher Seite einen Namen aufzuweisen hat, welcher Alles syrn-
bolisirt, was er in den Jahren seiner höchsten politischen Geltung Verderblichstes und Verhaßtestes 
zn bekämpfen haben sollte: den Namen Hastfer. Denn nicht nur war jener Cngelbrecht Meng
den, der erste Erwerber des Stammsitzes Altenwoga, mit einer Hastfer vermählt; auch eine Aelter-
mutter von Gustavs Mutter war eine geborene Hastfer. Der Heransgeber wagt nicht zu entschei
den, ob diese beiden Ahnfrauen Gustav Mengdens stammverwandt seien mit jenem Hastfer, dessen 
Namen noch jetzt für jeden seiner Landesgeschichle kundigen Livländer sprüchwörtlich ist für Alles, 
was nnr einen gewaltthätigen, ungerechten und räuberischen Statthalter eines übelberathenen Fürsten 
unauslöschlicher geschichtlicher Brandmarkimg überliefern kann. Jedenfalls würde die Paradorie einer 
solchen Stammverwandtschaft vielleicht dazu beitragen können, die weitere Paradorie zu erläutern, 
nach welcher, wenu wir Gadebusch trauen dürfen, Gustav Mengden bei dem Generalgouverneur 
Grafen Hastfer „so wohlgelitten" gewesen wäre, daß dieser ihm bisweilen die Geheimnisse seines 
Herzens offenbarete". Ob diese Herzensoffenbarungen gegenseitig gewesen, darüber freilich schweigt 
die Geschichte. 

Alles was uns von Gnstuv Mengden bekannt ist: fein frühzeitiger Eintritt in den öffent
lichen Dienst, seine rasche nnd glänzende Laufbahn in demselben, seine nachweislich großen politischen 
Erfolge, das Ansehen, dessen er nicht etwa blos bei der Mehrheit seiner Landsleute und Standes-
genossen, sondern selbst bei politischen Gegnern, ja Feinden, genoß; — ferner seine schriftstellerischen 
Arbeiten, die unverkennbaren Spuren wissenschaftlicher Bildung, namentlich auch schätzbarer Rechts-
nnd Beefassungs-Kenntniß; endlich seine Sprache in Rede nnd Schrift, ja selbst seine höchst ausge
schriebene, wohlgefällige nnd doch individuell ausgeprägte und schwungvolle Handschrift: alle diese 
Wahrnehmungsquellen nöthigen uns zu der Annahme, er sei nicht nur von Natur mit einem leb
haften, leicht auffassenden, schnell uud fruchtbar verarbeitenden Geiste und kräftigen Wollen begabt 
gewesen, sondern habe sich auch einer für jene Zeit, für sein Land und seinen Stand gewiß mehr 
als gewöhnlichen, sorgfältigen und zweckmäßigen, aber auch willig und dankbar aufgenommenen 
Allsbildung jener vorzüglichen Anlagen zu erfreuen gehabt. Diese Thatsache wirft einerseits ein um 
so vorteilhafteres Schlaglicht auf das Verdienst, welches die Eltern um die Leitung seiner Jugend 
gehabt haben müssen, als diese selbst in ziemlich jugendliche Jahre der Eltern und überdies in eine 
vielbewegtc, ja stürmische Zeit seiner allernächsten Heimath fiel, — läßt aber anch andererseits um 
so lebhafter alle nähere Kunde von der besondern Art dieser Iugendbildung vermissen, als deren 
Kenntniß ohne Zweifel ein lehrreiches Stück livländischer Sittengeschichte im zweiten Viertel des sieb
zehnten Jahrhunderts darbieten müßte. Ja, der Herausgeber leugnet nicht, daß er nur ungern auf 
die Anschauung eines zuverlässigen Bildnisses feines Helden verzichtet. Sollte nicht unter den ge

wiß in der Familie erhaltenen Ahnenbildern sich ein solches vorfinden? Vielleicht auch vervielfältigen, 
oder doch sonst allgemeiner zugänglich machen lassen? Auf dem Ritterhause wäre jedenfalls der 
Platz eines solchen lind wohl auch eines von seinem Vater. Denn Beide — Bater und Sohn — 
verdienen ganz eigentlich als Stifter nnd Mehrer des livländischen Landesstaates, wie er sich nach 
dem Zerfalle Gefammtlivlauds ausgebildet hat, ja als Männer gefeiert zu werden, welche dem po
litischen Livland in der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts so sehr ihren Stempel aufzudrücken 
wußten, daß man die Zeit von 1635 bis 1688 füglich die Mengdenfche Pe r iode Livlands 
nennen könnte. Doch kehren wir von dieser Abschweifung zu den positiven Daten aus dein Leben 
Gustav Mengdens zurück. 

Schon im Jahre 1655, also in dem jugendlichen Alter von 28 Jahren, war auch er zu
gleich Landrichter und Landmarschall, und im Jahre darauf, 1656, sehen wir ihn gleichwohl — 
unter der Anführung des Generalmajors S t r e i f t * ) und des Obristen Aderkaß, als Oberstwacht-
meister oder Major der livländischen Adclsfahne oder, wie es heißt „von den livländischen Land
sassen" in einem Gefechte an der Aa wider die unter Alexei Michailowitsch ins Land gedrungenen 
Russen tapfer in den Feind „einsetzen". Er ward hier verwundet; der Sieg aber verblieb dem nur 
480 Reiter starken Häuflein der „livländischen Landsassen" über 3500 Russen. 

Als dann unmittelbar nach dem Tode des kriegerischen Karl Gustav das Jahr 1660/61 
dem schwedischen Reiche und auch Livland den für seine innere Entwickelnng dringend nöthigen Frie
den gebracht hatte, wendete sich auch Gustav Mengden von kriegerischen zu friedlichen Landesdiensten. 
Denn das Jahr der Friedensschlüsse zu Oliua und Kardis brachte ihm die Landrathswürde, welche 
er demnächst bis an sein Lebensende mit hervorragender Thätigkeit und entsprechendem Erfolge be
kleidete, und zwar — was in der Geschichte des Landrathscollegii vielleicht als einzige Ausnahme 
von der Regel dasteht — zwanzig Jahre lang als College seines Vaters . Schon Karl Friedrich 
Schoulz bemerkt hierzu: „War es außerordentlich, daß Bater und Sohn zugleich in einem Collegio 
saßeu, so konnte auch eine solche Ausnahme bei so außerordentlichen Verdiensten am ersten Statt finden". 

Die erste Verrichtung, welche Gustav Mengden als 33-jährigem Landrathe zufiel, bestaub 
darin, daß er als Haupt der solcunen Deputation sich nach Stockholm **) begeben mußte, welche alle-
mal nach erfolgtem Regierungswechsel vom livländischen Landtage nach der jedesmaligen Residenz 
des Monarchen entsendet zu "werden pflegt, um die Rechte des Landes aufs Neue in Erinnerung 
und zur Anerkennung zn bringen und auch sonst, je nach Umständen, Zweifelhaftes feststellen, Strei
tiges schlichten zu lassen. In diesem Falle galt es überdies, die durch den Krieg gänzlich zerrüttete 
Administration und Justiz wiederherzustellen. 

Unter den der Schlichtung harrenden Streitfragen figurirren damals in erster Linie gewisse 
Grenz- und Competeuz-Consticte zwischen dem Lande und der Stadt Riga, deren nähere Darlegung 
hier zu weit führen würde, welche übrigens, zwar an sich untergeordneter Art, damals eine gewisse 
gehässige Rivalität nährten, viel f. g. „dickes Blut" auf beiden Seiten verursachten und den Frieden 
zwischen Stadt und Land, welchen unter sich selbst, daheim, herzustellen und zu befestigen, dem ABC 
einer gesunden livländischen Politik angehört haben sollte, vor dem auswärtigen Foro suchen ließ. 
Hierauf bezieht sich die Bemerkung des trefflichen Karl Friedrich Schoulh: „Indessen muß man doch 
sowohl diese Händel•**), als auch den nachherigen (d. h. hier, nach 1647 vorgekommenen) Mißbrauch 
der burggräflichen-s-) Gewalt als die beiden Hauptquellen des zwischen Land und Stadt eingewur
zelten Hasses ansehen: welcher Haß die ganze Schwedische Rcgicrungszeit hindurch und solange noch 
das burggräflichc Gericht cristirte, zum großen Schaden beider Theile, fortdauerte. Und wollte Gott 

*) Fünf und dreißig Jahre später, in den Tagen J o h a n n Reinhold P a t k u l s , war ein S t re i f s 
uon Lauenstein livländischer Landmarschall. Etwa ein 2ohn des Generalmajors, oder gar derselbe? 

**) Schon 1057 war er einm.il in eigenen Angelegenheiten hingereist und war ihm, dem damaligen 
landmarschall, eine Bitte um Confirmation der Privigleien, zugleich aber auch die Summe von 84 Thalern 
mitgegeben worden, „womit die königliche Kanzellei zu einer baldigen Erpedition ermuntert werden sollte."— 
„Eine Summe — bemerkt Karl Friedrich ^choultz, 1773 — womit die heutigen königlichen Kanzelleien wohl 
schwerlich zu ermuntern wären." 

***) Zwischen der städtischen Starostei Lemsal und der landgerichtlichen Jurisdiction. 
f) Das burggräfliche Gericht war eine Abtheilung des Rigafchen Magistrats, welche über in der 

Stadt begangene Delicte von Edelleuten strafrechtlich erkannte. 
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daß (1773) fein Funken davon übriggeblieben wäre!" Höhere Geister und edlere Charaktere haben 
sich freilich wie zu allen Zeiten, so auch schon in den Schwedischen — man denke an die oben 
erwähnten Verhandlungen zwischen Land und Stadt i. I . 1646 — über solche niedrige uud selbst
mörderische Leidenschaft zu erheben gewußt. 

Jene Delegation kehrte erst im Spätherbste 1662 aus Stockholm nach Livland zurück und 
sofort ward mit Genehmigung des Generalgouverneurs Benedictus (Bengt) Orenstierna auf den 
8. Januar 1663 ein allgemeiner Landtag ausgeschrieben, zu welchem sich denn auch, wie unsere 
Quelle besagt, „der Adel mit den Landständen" einfand. 

Dieser Landtag wurde mit besonderer Feierlichkeit abgehalten und zwar, wie ausdrücklich 
bemerkt wird, „in dem modo und form alß wie bey den Reichstagen in Schweden auf dem Reichs-
saale zuzugehen pfleget." Auch hatte der Adel „bei großer frequentz und etzliche Hunderte stark 
die propositionen nebst der relation der Deputirim auß dein Reiche anzuhören, sich mit Getrange 
(Gedränge) eingefunden." 

Nun trat die Delegation vor und legte deren Haupt, der Landrath Baron Gustav 
v. Mengden, von ihrer Verrichtung in einer die schriftliche Relation erläuternden läugern Rede Rechen-
schaft ab, aus welcher hier einige für den Redner und feine Zeit bezeichnende Stellen folgen mögen: 

„Der hundert und mehrjährige Streit, den Eine Edle Ritter- und Landschaft mit Einem 
Edlen Rath der Stadt Riga und dem Burggrafen derselben gehabt, ja der vor uuaufhcblich ge
halten worden, der hat vermittelst Ihr Kgl. Majestät Nnsers allergnädigsten Königs und Herrn 
fieißig und sorgfältigste Untersuchung und drauf ergangenes hohes kgl. Urtheil nunmehr mit disser 
von uns, Einer Edlen Ritter- und Landschaft nach den Reiche Ablegirten beschehenen Verrichtung 
einen guten Ausschlag und Ende und ist dieß, so ich hienüt zeige, das Königliche Dekret und Spruch
geheiß darüber, welches forderst billig zu aller Sicherheit ein Edler Rittersmann und Landsaß alß 
ein Schlldt und Waffen in allen seinen Angelegenheiten so offt er zur Stadt kommen wird, bei 
sich tragen soll." 

„Du mein liebes Vaterland Livland, ich habe Dir billig bei diesen Zeiten gar höchlich zu 
gratuliren, daß Du aus der offters ausgestandenen Verunruhigung zur Zufriedenheit, aus der Wid
rigkeit der nachtheiligen Rechte zum sichern Wege der heiligen Gerechtigkeit und kurz, daß Du aus 
der finstern Ungewißheit in die himmelklare Gewißheit. . . "bist annu gesetzet worden . . . . Der Aus
gang hat es auch dargethan und trag ich hier den Palmzweig mit Freuden in nieinen Händen und 
hoffe, es werde mit mir einjeder von der Edlen Ritter- und Landschaft nu forderst fröhlicher und 
wohlgemuther zur Stadt kommen, da er in der alten güldenen Freiheit und edeln Rechten das Seine 
verthädigcn und nicht mehr, wie bisher, obtutu authoritatis Burggrabialis mit den unbefugten 
Banden des Arrests wird bestricket werden können." 

Zum bessern Verständnisse dieser Stelle erzählt nns K. Fr. Schoultz, daß einige Jahre frü
her der Burggraf einen jungen livländischen Edelmann, welcher sich Abends zuvor eines Straßen-
ez'cesses schuldig gemacht hatte, inmitten eines solennen Aufzuges der Ritterschaft nach dem Schlosse 
hatte verhaften und gefangen setzen lassen. Auf diesen Vorfall wird hier angespielt, wie auch an
gedeutet, inwiefern, nach der erwirkten königlichen Entscheidung das burggrafiiche Gericht in ähn
lichen Fällen durch Zuziehung von Standesgenossen des Angeklagten verstärkt werden, überhaupt 
aber der Proccß nicht mit dem Arrest anfangen sollte. 

Eine fernere beachtenswerte Stelle der Rede lautet: 
„Häuser und Plätze in Riga möget ihr hinführo erben, kaufen, pfänden, hcuren und besitzen, 

so wie die Bürger aus der Stadt (Riga nämlich) Landgüter an sich bringen nnd besitzen und seid 
forderst nicht mehr wie bishero vor Fremde in Riga zu halten." 

Aus der in 20 Punkten abgefaßten königlichen „Resolution" wird dann unter vielem Andern 
mitgetheilt, daß das „königliche Hofgericht wieder retabliret, ingleichen das königliche Oberkonsistorium 
laut des von Königl. Majestät Carolo IX. glorwürdigster rnernorie Euch Anno 1602 allcrgnädigst 
ertheilten privilegii wieder eingerichtet sein . . . die praesentationes officialiuni, wie brauchlich, ob-
serviret bleiben; Ein jeder bei seinem Rechte geschützet und Keiner . . . mit unbeeidigten Komissorialrich-
tern beschweret . . . werden soll. Die höchst beschwerliche Schießerei ist im Laude^nu ganz aufgehoben 
und der im Burglager liegende Reuter soll vorm Landgericht stehen und sich auf Euere Klage richten 

lassen-," auch sollen des „Pater Meinkens, als Emissarii, päpstifche attentata krafft 4. Punkts 
§ 2 Instrmnenti pacis (sc. Olivensis) aufs Aeußerste in Livland abgewendet . . . werden." 

Nachdem sodann sowohl diese königliche „Resolution" als auch das königliche „Dekret" 
unter allseitiger vom Redner erbetener „geneigter Stille und Aufmerkung" entsiegelt, verlesen und 
deponirt worden, ergriff der „Senior der Herren Landräthe, Herr Baron O t t o v. Mengden" 
das Wort, um dem Danke des Landes gegen die Herren Deputaten Ausdruck zu liehen. 

Gerechtes Selbstgefühl mochte hier wohl das Herz des alten Herrn schwellen, wenn er 
sich fagte, daß der Dank, den er von Amts wegen auszusprechen hatte, vor Allen dem eigenen Sohne 
und zugleich dem rasch zum Meister gereiften eigenen politischen Schüler galt, welcher die Tradition 
der väterlichen Politik noch unter der Augen des Vaters mit so warmer Hingebung an sein Land 
und mit so hohein Geschicke fortführte. Damals hatten wir eben noch eine stetige Trad i t i on und 
Schule der Landespoli t ik, welche nicht mit jedem Triennio in ihr Gegentheil umzuschlagen 
drohte. 

Mit besonderm Nachdruck hebt auch Otto Mengden hervor, wie es „der gegenwärtigen 
Herren Deputirten Fleiß. Sorgfalt, Arbeit und Mühe" gelungen sei, die zwischen der Ritterschaft 
und der Stadt Riga „über hundertjährige geschwebte controversia" . . . „glücklich ja glücklich" . . . . 
zum Austrage zu bringen: „Viele unserer Vorfahren und Väter, die so sehnlich danach getrachtet, 
die haben es bei ihren Lebzeiten nicht dahin bringen noch solches erlangen können; es sei der große 
Gott davor für und für eist gepreiset uud gedanket!" u. f. w. 

Von besonderm Nachdrucke aber mußten gewiß für alle Zuhörer aus dem Munde des nun 
schon ergrauten Helden von Schloß Sunzel Worte sein, wie folgende: 

„Erkennet's, geliebte Mitbrüder, und beherziget es wohl, daß nichts minder als durch glo-
rieufe Waffen auch durch herrliche Gesetze, decreta und resolutiones Ihre Königl. Majestät sich 
deeoriret nud bekrönet wollen »lachen; erwerbet den Ruhm auch daraus, wie Ihr im jüngsten Kriege 
durch Eure tapfere Thateu erworben, daß einem Edelmann trefflich wohl anstehe, seines Vaterlandes 
löbliche Gesetze, Rechte und Statuten zu wissen!" 

Nach dem Vater richtete dann nochmals der Sohn die Rede an die Versanunlung und 
ermahnte sämmtliche Mitglieder der Ritter- und Landschaft — „wohlmeinendlich" — „exemplarische 
Abschriften von solcher königlichen Resolution und Dekret zu allen benöthigten Fällen auszunehmen, 
zumalen in betroffenen Gegrnbegebnifsen tnrpe Nobili, jus in quo versaretur ignorare!" 

Aus den nun folgenden fünfzehn Jahren liegen uns nur sprachliche Lebensnachrichten über 
Gustav Mengden vor, obgleich nicht zu bezweifeln ist, daß in den Acten der Ritterschaft sein Name 
in amtlicher Eigenschaft vielfach auch während dieser Zeit vorkommen, u. a die im Jahre 1675 von 
der schwedischen Regierung erlangte förmliche Anerkennung deS Landesrechtes, die Richter zu er
wählen („jus praesentandi justitiarios"). kaum ohne seine wesentliche mitwirkende Thätigkeit 
zu denken sein wird. Doch läßt nns auch dieser Theil seines Lebens nicht ganz ohne nachweisliche 
Lebenszeichen, und zwar znerst in derjenigen Richtung, welche nähern Bezug auf den Hauptgegen
stand dieser Veröffentlichung — nämlich die Ehorale — hat. I n dem alten von dem bekannten 
livländischen Generalsuperintcndenten Magister Johannes Breverus Herausgegebenen „Rigaschen 
Gesangbuche" nämlich, und zwar in einer Ansgabe v. I . 1664, kommen einige geistliche Lieder vor, 
deren Dichter mit tax Initialen „G. V. M." auch „G. v. M." unterzeichnet ist, namentlich die 
Lieder Nr. 225, p. 183 („Freut Euch. Gottes Kinder") und Nr. 765, p. 582 („Jesu, Hast Du 
mein vergessen"). Wer diese Lieder mit denjenigen der beiden größeren Sammlungen vergleicht, 
aus welchen unsere Ehorale gezogen sind ( „Sonn tagsgedanken eines Ehristen" und „Der 
verfolgte, errettete und lobsingende David") und welche anerkanntcrinaßen Gnstav Meng
den znm Verfasser haben, wer ferner gewisse symbolische Tändeleien mit der Nanienschiffer „G. V. M." 
berücksichtigt, auf welche wir weiter unten bei Besprechung jener beiden Sammlungen deren Ver
fasser antreffen werden, — der wird, zumal auch keine chronologische Schwierigkeit dieser Annahme 
entgegensteht, vielmehr aller Wahrscheinlichkeit nach dem Sammler und Herausgeber des „Rigaschen 
Gesangbnches" die Berücksichtigung eines probehaltigen inländischen geistlichen "Dichters nur höchst 
willkommen gewesen sein wird, nicht zweifeln, in jenen zwei geistlichen Liedern Dichtungen Gustav 
Mengdens vor sich zu haben. 

Außer diesem poetischen Lebenszeichen stoßen wir während dieser Zeit nur noch auf die bei-



• 

den vereinzelt dastehenden Notizen, er sei iin Jahre 1666 als schwedischer „bevollmächtigter Minister" 
an den Friedensuntcrhandlungen mit den Russen zn Plusanlünde betheiligt gewesen, und habe dann 
im Jahre 1671 — laut jenem von ihm selbst geführten „Handbuch" — in Begleitung des litt-
ländischen Generalgouvemeurs Claudius Tott eine Reise nach Schweden gemacht. 

Bei solcher Unergiebigkeit oder Unausgebeutctheit zum Theil nicht ganz leicht zugänglicher 
Quellen für die Geschichte seines öffentlichen Lebens ist vielleicht hier der Ort, seines häuslichen 
Lebens zn gedenken. 

Schon iin Jahre 1650, also in dem sehr jugendlichen Alter von 23 Jahren, hatte sich 
Gustau Meugdeu ehelich verbunden mit einem preußischen Fräulein B a r b a r a Fink v. Finken-
stein, deren Ahnherr Konrad ans dem Schlosse und Stammhansc Finkenstcin in Steiermark schon 
zu Ordenszcitcn nach Preußen gekommen war. Alls dieser seiner einzigen Ehe wurden ihm vier 
Söhne und fünf Töchter geboren, welche letztere sämnltlich verheirathet wurden und zwar au O t t o 
v. Mengden, O t t o v. Treyden, Jü rgen Albedyll . Gustav Meck.*) und GeorgLeopgld 
v. Glasenapp. Bon den Söhnen wird weiter unten die Rede sein. 

Da sein Vater nur sieben Jahre vor ihm starb, als er selbst schon ein Viernndfnnfziger 
war, so gelangte Gustav Mengden erst in ungewöhnlich späten Jahren in den Besitz der väterlichen 
und mütterlichen Erbgüter. Doch muß er schon früh die Mittel gefunden haben, fich eigenen Grund
besitz anznlegen. Denn feiner eigenen Angabc gemäß hatte er schon im Jahre 1655 von einem 
gewissen Fromm hold P a h r u m das Gut Weisen Höschen (welches Letzterer „vom Landrath 
Go t tha rd Wilhelm Budberg erhandelt") und zwar „ans Harrisch nnd Wierisch Recht," ge-
kauft, auch vier „zu Golgvwsky gehördende" Gesinde gepfändet, welche später in eigcnthümlichcn 
Besitz verwandelt worden zu sein scheinen. Hiezu krnn dann, etwa 20 Jahre später (1675) das 
Gnt 3Cimifem, zu dessen voller Bezahlung er ein bis dahin erspartes baares Kapital von 16,436 
Rthlr. verwendete. Wann und wie Gnstav Mengden in den Besitz der Lehngüter Abgnnst und 
Lubey und des Höschens Gustavs Holm gekommen, welches letzere er selbst als „Wohlerworbenes" 
bezeichnet, liegt ebensowenig vor, als das Nähcrc über seine drei Häuser in Riga, von welchen ein 
hölzernes „im Kloster," ein steinernes in der Schloßstraße und ein drittes eben solches am Markte 
belegen war, welches letztere er selbst bezeichnet als das von ihn: „von Grnnd aus erbaute . . . 
frciherrliche Hans", mit der Vestiinmilng, auf den ältesten Sohn zu vererben. 

Nach Erwähnung der Bezahlung des Zarnikanschcn Kanfschillmgs sagt dann Gnstav Meng
den in jenem vom Grafen Mcllin benutzten „Handbnchc" (1657—16/5): „Und was an contan-
ten Vermögen gewesen, ist in den Hochzeiten meiner Töchter nnd der Zeit meines Unfalls dranf 
gegangen, biß daß mir Gott nach Ableben meines seeligen Herrn Vatters, und meiner Wicderkunsst 
ins Lerndt, etwas beschert hat, wie weiter zu finden ist." 

Worin jener sein „Unfa l l " bestanden, werden wir bald sehen. Zuvor sei nur noch eines 
der hervorragendsten Momente in seinem öffentlichen Leben gedacht. 

I m Jahre 1678 nämlich, nachdem die vormnndschaftliche Regierung, an deren Spitze Hed
wig Eleonora, die Wittwe Karl Gustavs, gestauden, durch die mittlerweil erfolgte Volljährigkeit ih
res Sohnes, Königs Karls X I , beendigt worden und dieser die Zügel der Regierung ergriffen hatte, 
sandte die livländische Ritterschaft abermals eine Delegation nach Schweden, um uunmehr die Lan-
desprivilegien von dem jungen Könige selbst bestätigeil zu lassen. Doch schon handelte sichs nicht 
mehr blos um das, was gemeinhin unter den Landesprivilegien verstanden wird, d. h. um das auf 
örtlichem Herkommen, örtlichen Statute», ans Traetaten nnd sonstigen fürstlichen Berbriefungen be
ruhende öffentl iche oder Verfafsungsrecht; vielmehr fehlte es keineswegs an Vorzeichen, welche 
die Livländer um ihre unter dein Schntze aller Antoritäten feit inehr als 566 Jahren erworbenen 
Pr ivatrechte, um Nutzung, Besitz und Eigenthum besorgt machen mußten. 

An die Spitze dieser Delegation zur möglichsten Beschwörung des heraufziehenden Sturmes 
ward von dem livländischen Landtage abermals "Gnstav Mengden gestellt. Die Delegation fand 
den König gegen die Dänen zn Felde liegend und erhielt auch, nach ausführlicher Darlegung aller 
ihr vom Lande committirten Angelegenheiten, die königl. „Refolntion" vom 16. M a i 16/8 aus 
dem „Hauptquartier Linngby vor Christianstadt." 

*) Die Frau v. Meck heirathete in zweiter Ehe einen Generalmajor von Hörn. 

Soweit übrigens Wor te trösten können, mußten die Delegirten getröstet heimkehren und 
auch ihren Kommittenten Trost bringen. Ja, Gnstav Mengden konnte stolz sein auf die gewonnene 
Ausbeute an königlichen — Worten. Denn fast nie — weder vorher noch nachher — ist Livland 
mit W o r t e n besser und ausreichender bedient worden als bei dieser Gelegenheit. Nicht nur wurde 
in Bezug auf das öffentl iche Recht alles billigcrwcise zu Erwartende in den unzweideutigsten 
Ausdrücken gewährt; auch die von der Delegation vcrlautbartcu pr ivatrecht l ichen Besorgnisse 
wurden ans das Feierlichste zurückgewiesen und Livland, um Gustav Meugdeus eigenen Ausdrn'ck zu 
brauchen, „aller Furcht und Besorgung wegen der Reduttion, so die Stände in Schweden bewilli
g t " — „ entfreyet." Ja, die königliche Gewährleistnng alles obwaltenden öffentlichen nnd bürger
liche» Rechts war eine so umfassende, so rückhaltlose/daß man so zu sagen als Königs-Psycholog, 
ganz eigentlich behaupten kann. Johann R e i n h o l d P a t k u l sei 1707 an der königlichen Refoln
tion vom 10. Ma i 1678 gestorben; denn sein in den Augen der beiden letzten schwedischen Beherr» 
scher Livlands ganz eigentlich todeswürdiges Verbrechen bestand im letzten Grunde darin, daß er, und 
mit ihm Livland, für die Phrase» vom 10: M a i 1678 ein besseres Gedüchtniß hatte als der Phra-
seolog, oder, noch kürzer gesagt, in seinem nnd seines Landes gutem Rechte. 

I m Jahre 1678 aber erschien der Erfolg den Livländern in rosigen» Lichte, und man 
kann K a r l Fr iedr ich Schoultz nur beistiumien, wenn er zn demselben bemerkt: „Livland hatte iura-
»uehro die höchste Stufe desjenigen Glückes, dessen es unter der Schwedische» Regierung nur fähig 
sein konnte, erstiegen. Allein — so fügt er hinzu — diese höchste Stufe lag auch recht am Rande 
eines Abgrundes von Verderben." 

Sei es nun, daß schon 1678 die Livländer nur als lästige Rechtspedanten hatten abge
speist werden sollen, sei es daß Karl Friedrich Schoultz mit seiner sarkastisch ausgedrückten Hypothese 
einer königlichen Sinnesänderung^) Recht hat: der Rosenschimmer sollte keine drei Jahre dauern. -

Das Hereinbrechen des Verhängnisses aber — welches, nach einer hohem als der in Cabi-
neten herkömmlichen Ansgleichnngsmethode, jetzt so gut eiu schwedisches als ein livländisches wer
den sollte, wie früher die polmsch-jesnitische Proselytenmacherei und Kirchenräuberei so gnt ein po l 
nisches als ein livländifches Verhängnis; gewesen war — das Hereinbrechen desselben sollte jedoch 
Gnstav Mengden nicht ans vaterländischem Boden erleben, sondern im Ezile. Ihn hatte nämlich 
nlittlerweile ein persönliches Verhängniß ergriffen, bei welchem zn verweilen nicht ohne Interesse ist, 
einnial, weil es tief einschnitt in seine persönlichen nnd Familienverhältnisse, dann aber, weil hinsicht
lich der Darstellung des fraglichen Ereignisses dessen Gewährsmänner nicht ganz einig sind. 

Am 1. Oet. 1679 war ei» Ärtillerie-Generalarajor Jakob S t a e l v. Holstein in ei»em 
D»elle erschossen worden, an welchem der Obristlientenant Ot to Reinhold Mengden, einer der 
Söhne Gnstavs, aber auch dieser selbst Antheil genomnlen hatte; welchen namentlich, blieb lange 
zweifelhaft u»d ist es gewlssermaße» noch. Die Wittwe des gewaltsai» »ms Leben Gekommenen, 
Anna Soph ie gebore'ne Ungern-S te rnberg trat beim königl. Hofgerichte zn Dorpat, nach de,» 
damals bestehende» Rechte als Privatanklägerin gegen Gustav Mengden ans, nnd zwar, wie es i» 
dem »och anfbewahrte» Urtheile heißt: in puncto beschuldigten Assassinii oder beratschlagter 
Ermordung der Privatanklägeri» seligen Ehemannes", — während in einem, ivie es scheint, sofort 
nach der That auf unmittelbaren Befehl des Königs abgehaltenen Generalkriegsgerichte Otto Rein
hold Mengden desselben Falles Wege» peinlich verfolgt wurde. Vater und Sohu scheinen sich als
bald den Folgen des gegen sie eröffneten peinlichen Verfahrens durch die Flucht außer Landes ent
zogen zu haben: letzterer nach Kurland, ersterer — vielleicht auch dorthin, vielleicht aber nach Preußen. 
Nachdem aber der Sohn vom Generalkriegsgerichte mittelst eines dem Herausgeber nicht vorliegenden 
Urtheils schuldig befunden und, als conturnax, zum Tode vernrtheilt worden war, sprach das liv
ländische Hofgericht mittelst Urtheils d. d. „Dorpat, ,d. 4. Febr. Anno 1682" den Vater „von 
solcher peinlichen Anklage saniint der ordinären Todesstrafe frei, verurtheilte ihn aber gleichwohl ar
biträr zur El'leguug vo» „Drey tausendt Daler Schwedischer Silber Müntz" — „ad pios usus" , 

*) Karl XI. sah, wie K. Fr. Schoultz sagt, „wohl ein, daß es weder seine Bestimmung noch sein 
Talent sei, als Kriegsheld in der Welt zu glänzen und durch Eroberungen von seinen Nachbarn seine Macht 
zu vergrößern. Er wandte also die ihm gleichwohl angeerbte Eroberungsbegierde gegen seine eigenen Unter-
thanen, als deren Güter und Rechte viel leichter ohne Gefahr und nur durch einen Federstrich in dem Kabi-
net zu Stockholm erobert werden konnten." 

** 



— weil er „cmff unterschiedene Weise vor nnd in dem an sich selbst so hochtterbotenen Dnell gar 
merklich übelgethan." 

Beide Erzähler dieser Begebenheit, Ludwig Antust Graf Mel i in und, nach ihm, Gade-
bu|"ch*), schließen sich der gerichtlichen Auffassung dahin an, daß Otto Reinhold den Generalmajor 
Stael 0. Holstein erschossen habe, und diese Annahme wird von dem Umstände unterstützt, daß der
selbe nie wieder in die Heimath zurückkehrte, sondern bis an seinen auf dem Gute Groß Dalben 1687 
erfolgten Tod in Kurland blieb, wohin ihm auch êr Vater sein volles Erbtheil (beiläufig „bestehend 
in 6300 Rthl. Alb.") Übermächte; Gustav Mengden dagegen, nachdem er — seinen eigenen Wor-
ten zufolge — „wegen des Unfalls mit dem Generalmajor Stael v. Holstein außerhalb Landes" 
hatte gehen müssen, konnte in jenes „Handbuch" schreiben: Anno 1682 d. 15. Februar hat mich 
der allgütige Gott nach erhaltenen! gedeihlichem Unheil in der Staelenschen Sache (da ich ans dem 
Lande flüchten mnßte) wiederum frij'ch und gesund nach Riga zurückgebracht." Weit kann er also 
nicht gewesen sein, da das „gedeihliche Urtheil" erst unter dein 4. Februar desselben Jahres ergan
gen war. Merkwürdiger aber ist ein außergerichtliches Gcständniß, das er in demselben „Handbuch", 
mindestens 8 Jahre nach dein Ereignisse ablegt, und welches auf die gauze Augelcgeuhrit ein über
raschendes und eigenthnmliches Licht wirft. Dort nämlich lesen wir: „Arnio 1687' habe ich meinem 
Schwiegersohn dein Herrn Majoren Georg Leopold Glasenapp von Kokenkajc und Kaima mein Gut 
Lappier *) für 400 Rthl. oerarendiret, da aber Miowachs uud seine vielen Bemühungen bei der 
Staclschen Verfolgung (den ich zuletzt zu erschießen das Unglück hatte) ihn in manche Unkosten ge
bracht, so habe ihm Vieles von der Arendc erlassen". 

Ueber Anlaß nnd Hergang des ganzen Handels mögen die Acten beider Pruccsse, falls sie in 
irgend einem Archive sich erhalten haben sollten, kulturgeschichtlich interessante Züge genug enthalten. 
Die Mühe weiterer Nachforschung möchte sich vielleicht belohnen. Das obenangeführte hofgerichtlichc 
Urtheil gedenkt „ sorgfältiger Berlcsnng und' reifsinniger Erwägung beider Theile gegen einander ein
gelegter weitläuftiger Satzschriftcu, dabei allegirter und producirlrr Inquisitions Acten, peinlich An-
geklagtens eigener, auch dessen bereits znm Tode condcmuirten Sohnes, Obristlieutenant Otto Rein
hold v. Mengdens Briefe und Suppliqucn, Sr. des Herrn General-Gouverneurs Excellencen Rc-
fcripts, der Medicorum, des Priesters, des Chinirgi und anderer Personen Attestaten, ves Gene-
ralkriegsgerichts wider besagten Obristlientenant Mengden eröffneten Urtheils saunut anderen Doku
menten" — wie mich „ fleißiger Besichtiguug der in des seligen Herrn Generalmajors Staelens bei 
der Erschießnng angehabten Rocke befundenen Löcher uud der aus dessen Haut mittelst eiues gelin-
den Schnittes ausgenommenen geplätteten Kugel" u. s. w. 

Der Hauptgewährsmann aller dieser Dinge, Graf Mellin, sagt dann weiter: „Der alte Gu
stav Mengden ist seit diesem Vorfall sehr schwermüthig geworden, und anstatt seiner scherzhaften 
poetischen Laune, davon noch Manches vorhanden ist, verfiel er auf die geistliche Poesie. Man 
hat ein ganzes dickes geistliches Gesang- nnd Gebetbuch von ihm" n. s. w. 

Diese wenig "kritische Bemerkung ist aber nachweislich grnudlos. Denu obgleich hier offenbar 
die Quelle der gegenwärtig herausgegebenen Chorale gen:eint ist, obgleich sowohl die Zeit ihres er
sten Erscheinens (1686), ihre Datirnng aus des Dichters „Patlnuo" uud die zulässige Bermuthung, 
daß der Arbeitsgewohnte, plötzlich dem Kreise seiner Thätigkeit Entrückte in seinen „Nebenstunden", 
wie er dereu damals Jahre lang fortgesetzte unfreiwillige hatte, mit dem Grafen Mellin zu reden, „sich 
gerne mit der Dichtkunst", beschäftigte, die Znsannnellstcllung jcucs „dicken" Bnchcs während des 
Exils höchst wahrscheinlich erscheinen läßt, — so trägt doch die Voraussetzung, als könnte geistliche 
Poesie nnr der Schwermuth entspringen, allzusehr den Stempel der befangenen „Philosophie" des 
sogen, „philosophischen Jahrhunderts", als daß wir uns ihr überlassen dürften. Beruht sie doch of
fenbar nur auf einem höchst subjektiven Rückschlüsse, nicht auf historischen Zeugnissen. Sie wird 
aber auch geradezu durch entgegcustehende historische Zeugnisse widerlegt. Denn "erstlich mnßten wir 
es schon oben wahrscheinlich finden, daß Gustav Mengden drei volle Lnstren vor seinem „Unfall", 
mit Anerkennung als geistlicher Dichter hervorgetreten sei (1664), nnd dann beziehen sich gerade die 

*) Nämlich in seiner handschriftlichen Livländischen Adelsgeschichte; in seiner gedruckten Livländischen 
Bibliothek herrscht die entgegengesetzte Ansicht. 

**) Die Güter Lappier, Sinohlen und Idzell hatte er von seiner Mutter, Gertrud v. Rosen geerbt. 

einzigen nns zugänglichen von jenen anch in des Grafen Mellin Augen beifallswürdigen „launigen 
scherzhaften Gedichten in plattdeutscher Spraye" auf die schwedischr Güterrednction, welche gerade 
während der Zeit seines „Unfalls" grell genug in den Gesichtskreis seiner Landslente trat, um 
die Zielscheibe einer daumls vielleicht nicht undankbaren politischen Satyre abzugeben. 

Wir dürfen uns den Sohn des Alten von Suuzel l , wo sogar „Weib und Kind" zusamult 
der polnischen Besatzung hatte „über die Klinge springen" müssen, uud der doch auch, wcuu man 
dein Schilde in der Domkirchc tränen darf, „sanft nnd selig in den, Herrn entschlafen" ist, nicht 
nl lzusentiiuental vorstellen. Kehrte er doch aus seinem preußischen oder kurländischcu „Pathmo" 
— den Stoff zu jenem in die „ Lappierschc Arendefrage " eingeschalteten außergerichtlichen Geständ
nisse in seines Herzens wohlverwahrtem Schreine — unmittelbar nach erlangtem „gedeihlichem" Ur-
theile, als ein vom „allgütigcn Gott" Heimgeführter, „frisch uud gesund^ nach Riga zurück! *) 

Hier hatte sich währeud seiner Abwesenheit die politische Bühne gar sehr verändert. Im Jahre 
1681 war sein Vater, volle achtzig Jahre alt, gestorben, uud seit demselben Jahre war auch, allen 
Versichcruugen und Beruhiguugcu von 1678 zum Hohne, die Güterrcduction auf Livland ausgedehnt 
nnd auch sofort ins Werk gesetzt worden. Fast möchte man glauben, die Gegenwart der beiden 
Mengden, Vater und Sohn', habe der schwedischen Staatsraison gleichsam ciuen moralischen Zügel 
angelegt gehabt, und sie habe in ihrer vollen nnd wahren Gestalt sich Livland erst zu zeigen gewagt, 
nachdem den einen der Tod, den andern die Widrigkeit des Lebens abgerufen. 

Es ist uns nicht überliefert, aus welchem Jahre namentlich die fchon erwähnten Spott
gedichte stammen. Der leichtfertige Ton, welcher in denselben herrscht, paßt kaum zn dem Ernste 
der Situation, wie sie sich dem patriotischen Gcmüthe, dem politischen Blicke des sie ans der Nähe 
Beobachtenden darstellen mußte. Sie siud zunächst gegen die fünf Mitglieder der Rednctionscon,. 
lnifsion gerichtet, oder, wie sie geuaunt werden, die „fie'f Düwelskinder" Lovefien, Wallerstät , 
Gülden berg, O kermark uud T cuger. Aus alle dem und ans dem Fehlen Robert Lich-
tone 's , welcher als Präses der livländischen Rcductionscommisfion so vielfältig seinen Namen in die 
livländischen Briefladen eingeschrieben hat, möchte mau schließen, daß nns auch in diesem Spott-
grdichte ein Erzeugniß der unfreiwilligen Muße des Exilirten, etwa aus dcu Jahren 1679 oder 
1680 vorliegt, da der Satyrikcr nur erst die schwedische Reductiou im Auge haben nnd sich über
dies durch den doppelten Schutz der Auonyuiität uud des Erilcs gesichert glauben konnte. War 
doch schon die Rednction der schwedischen Güter auch für Livland drohend und gehässig genug, 
um allenfalls auch von hier aus eine selbst noch viel schärfere Geißel zu verdienen. Denn ist ein-
mal der Damm des Rechts durchbrochen, dann ist die Richtung, welche die verheerenden Gewässer 
der entfesselten Staatsraison einschlagen werden, schwer zn berechnen, und dein anf seinem Holme 
vielleicht noch nicht Erreichten darf es nicht verargt werden, wenn er in dem ertriukcndeu Nachbarn 
den vorauseilenden Schaltcu des auch ihm vorbehaltenen Verhängnisses sieht nnd auf Rettung sinnt, 
ehe denn auch ihn die Fluth ereile. 

Olde Vader. lcwe Gott, 
so lesen wir im Eingänge, — 

Watt is dat för enne Rott, 
Dhe Heer mit tho Kcrcke geit*), 
Dhe Heer alle Dinge deit, 
Dhe dat Krumuic machet recht, 

*) Nach Abschluß dieser Skizze ward ich durch den Rigaschen Herrn Stadtbibliothekar G. Verkholz 
auf einen von Vrotze (Livonica 15, f. 181 verso) gemachten Auszug „Aus des Schwedischen Pastor bei Ja-
cobi Kirche Notman's eigenhändigen Aufsah vom i. 'Dctober 679 was ihm der tödtl. blessirte Stahl v. Hol-
stein als er ihm die Communion auf Iürgenshof jenfeit der Tüna gereicht, auf feinem Todbett bekannt, als 
er um die Umstände des Ueberfalls befragt" aufmerkfam gemacht. Das Bekenntniß felbst bleibe einstweilen 
zurück behalten, bis — wozu Aussicht vorhanden — die vollständigen Akten vorliegen werden. 

**) Karl XI. war, was man gemeinhin einen „frommen" Herrn nennt; fo mochten denn seine Krea-
turen auch besonders fleißige uud augenfällige Kirchgänger fein. 



Dhc den König niacket blind, 
Dhc doch gnädig iß gesinnt. 

Dann heißt es z. B. von Güldenberg, welchen» die bei der Rcdnction vorfallenden Li-
quidationcn mit den beraubten Eigcnthüniern obliegen mochten: 

He betahlt man mit Papier *), 
Datt wert veclcn Lüden dhnr u. f. w. 

Nachdem noch von Okermark gesagt worden: 
. . . he iß des Königs Hert; 
Dat deit veelen Lüden Schmert — 

und von den vier Zucrstgenaunten: 
©efe veer syn schlimme Dcw (Dieb') 
Karel hefft sie alle lew (lieb) — 

kommt der fünfte, Tenger, an die Reihe: 
. . . he iß dhe starke Brand 
Dhe dat olde Schwedenrecht **) 
Uth der Höllen upgcsöcht 

He sagt: „ K a r e l , griep man to * * * ) 
Un mackt cm dat Hert recht fro. 

„Wat" — läßt ihn unser Satyriker zu seinem hohen Gönner sprechen: 
Wat seh gy de Brewe nah? 
König Karel, F a t h a t a f ) , 
Pri vi legen, old Pappier 
Docht nicht better als int Fücr. 

Wie platt auch die Sprache dieser leicht hingeworfeuen Verse klingen mochte: der schwcdisä'e 
Absolutismus in seiner absoluten Verachtung des Rechts mußte sich dnrch dieselben doch aufs empfind
lichste getroffen fühlen: denn seine innersten Motive waren durch dieselben bloßgelegt: — Zugrunde-
richtung der durch Besitz und Bildung relativ politisch unabhängigen Klassen, neben entsprechender 
Anregung der Massen, welche allezeit nur zu bereitwillig sich vou allen sittlichen Banden socialer 
nnd besonders privatrechtlichcr Verpflichtungen entbinden 'lassen. Es entspricht daher völlig dem 
Charakter Kar l s XI . , welcher neben der Güterreduction auch uoch dem livländischen Adel mit den 
erbaulichsten Phrasen die Aufhebung der Leibeigenschaft ans Herz legte, später aber, als er, dnrch 
die Rcdnction im Besitz vou 5/6 des livländischen Grundvermögens, die schönste Gelegenheit hatte, 
als Volksbefreier zu glänzen, die Fortdaner der Leibeigenschaft ganz in der Ordnung fand, — diesem 
Charakter entspricht es vollkommen, wenn wir hören, er habe im ersten Zorne gedroht, den anonymen 
Verfasser jenes Spottgedichtes auf die Rcduetiouskommisfiou rädern zu lassen. Gustav Mengden 
aber muß doch wohl sein Terrain gekannt nnd die besondere Gnnst, in welcher er noch von früher 
her sowohl beiul Könige, als auch beim Grafen Hastfer gestanden, nicht überschätzt haben, wenn er, 
wie wir ferner hören, gerade jener blutdürstigen Drohnng zufolge aus der Anonymität hcranstrat 
nnd sich selbst dem erzürnten Herrscher als Verfasser jener verfänglichen Scherze angab. Denn seine 
Rechnung schlug ihm ein: anstatt des Rades ward ihm für diesmal uur eine Verwarnung und — 
vielleicht als humoristische Anspielung auf den Galaeustrick — eine goldene Kette ff). 

*) Wahrscheinlich mit Anweisungen auf den weder zahlungswilligen noch zahlungsfähigen Staatsschatz. 
**) Es war bekanntlich die fixe Idee der schwedischen Regierung, den Livländern das deutsche Recht 

zu nehmen und das schwedische Recht zu obtrudiren. 
***) „Greif nur zu"! Ties ist bekanntlich von jeher die Tirenensprache der .Höflinge und politi-

schen Charlatane gewesen: „Greif nur zu nach Allem, was Dich gelüstet, ohne Dich um das verbriefte Recht 
zu kümmern, das doch zu nichts gut ist, als „ ins Feuer" geworfen zu werden! 

f ) Vielleicht eine Interjection der Geringschätznng, wie „Paperlapa" ode>- dgl. 
i t ) Hat diese Anekdote Gnmd, so würde sie beweisen, daß die Telbstentlarvung Gustav Mengdens 

entweder vor oder nach dem Staelschen Prozesse stattfand, da nicht anzunehnien ist, der König werde einem 
Contumax eine goldene Kette gegeben haben. 

Daß übrigens Mengden von dem Augenblicke an, da die Rcdnction über Livland verhängt 
worden, auch fern vom Vaterlandc mit demselben in Verbinduug trat und ihm die regeste Theil° 
nähme zuwandte, das beweisen zwei Urkunden, welche uns J o h a n n Reinhold P a t k u l als Beilage 
zu seiner „Deduction" erhalten hat. Beide beziehen sich auf die während Mengdens Exil in Liv
land crössnctc Rcdnction nnd gehören dem Jahre dieser Eröffuung selbst, 1681, an. Die erste ist 
ein aus „Dyzen" voui 19./29. März 1681 datirtes Schreiben Gustav Mengdens an die „ Land-
räthe des königlichen Fürstenthnlns Livland" — seine, wie es in der Anrede heißt, „hochgeehrten 
und geneigten Herren nnd Co liegen, wcrthe Gönner und Freunde." 

Seine Widersacher nnter dein livländischen Adel hatten offenbar seine Abwesenheit benutzt, 
um ihn für die Ausdehnung der Reduction auf Livland verantwortlich zu machen. Wie unsinnig 
auch eine folche Anklage an sich sein mochte, für die Leidenschaft, welche ohne zu prüfen verdammt, 
fehlte es nicht an dem Scheine eines Anhaltpunktes. 

Die mit großen Gütercomplrz-cn („ Starostcyen") in Livland ausgestatteten schwedischen 
Magnaten leblen zwar meist in Schweden, gefielen sich aber doch darin, nicht nur für ihre Sta> 
rosteyen eine von den Landgerichten unabhängige eigen^ Gerichtsbarkeit in Anspruch zu nehmen, 
sondern anch den Umfang der Starosteyen selbst nach Möglichkeit zu vergrößern, indem oft die 
nichtigsten Vorwände, z. B. Grcnzstreitigkeiten, ergriffen wurden, umliegende kleinere Güter per fas 
et nefas zu cmucctircu. Dicscr „um sich fressenden Gewalt der Starostcyen" nachdrücklich entgegen
zutreten, war eine Hauptaufgabe früherer Delegationen des livländischen Landtages nach Stockholm 
gcwesen nnd namentlich war Gustav Mengdeu im Jahre 1678 ausdrücklich — wiewohl gegen 
seinen eigenen Rath — dahin iustruirt worden, die Möglichkeit einer Einlösung selbst solcher 
Güter durch die Erben ihrer früheren Besitzer zu erwirken, welche von letzteren an die Besitzer der 
Starostcyen verkauft worden waren; anch war die instrnctionsmäßige Thatigkeit der Delegation in 
Stockholm nicht ohue Erfolg gcwesen, und hatte die livländische Ritterschaft „auf öffentlichem Land
tage nach angchörtcr nnd verlesener Resolution nnd Relation die damaligen Ablegatos bedankt 
und insbesondere über die Einziehung und Engerung der starosteylichen Gewalt gcfrolocket." Hatte 
Gustav Mengden für seine Person solches Vorgehen gemißbilligt, so war es geschehet,, weil er in 
einem so kritischen Momente die Erbitterung der mächtigsten schwedischen Aristokraten aufzuregen 
für bedenklich hielt: vielleicht fand anch er es schon eben so „unrecht", wie hundert Jahre nach ihm 
Karl Friedrich Schoultz, „weil man einen freiwillig geschlossenen Handel rückgängig zu machen ver
langte." Dem sei aber wie ihm wolle: das livländische Landrathscollcginm hatte sich veranlaßt 
gesthen. ihm unlcr dem 10. März 1681 cine in 27 Punkten abgefaßte Schrift znznfertigen, gegen 
deren Beschuldigung, als Hütte er durch eigenmächtige Antastung der Starosteyen das Rcduct'ons-
Unglück über Lwland hcraufbcschworeu, er sich nun abwesend vertheidigen sollte. Auf diese Zumu-
thnng nun, welche freilich NM so sonderbarer erscheint, als zugleich die Landräthc ihren abwesenden 
College« für unschuldig erklärt hatten, ist jenes Schreiben Gustav Mengdens die Antwort. Wie 
leichtfertig uud leicht zu widerlegen jene gehässige Anschuldigung auch sein mochte, so verwahrte er 
sich doch "gegen jede dirccte Einlassung, solange ihm nicht eröffnet würde, „wer oder welche diejeni
gen scyn", welche ihn beschuldigten. '„Denn", fügte er hinzn, „ich muß wissen, wider wen ich unch 
vertheidigen soll." 

' Gleichwohl unterläßt er nicht, seinen Collcgen diejenigen Momente in Erinnerung zu bringen, 
welche ganz besonders sie in Stand hätten setzen können, diesen Augriff von Amtes wegen zurück
zuweisen, indenl nämlich das Material zu solcher Zurückweisung mir aus dein ihnen zugänglichen 
Ritterschaftsarchiv hervorgclangt werden durfte, während ihm augenblicklich „keine Assistenz noch 
Kanzelley" zu Gebote stehe. Daß man ihn, und vielleicht anch seine Mitdcputirten, „nuumehr ei
nes so lange prälneditirten, königlichen Werkes Urheber" sein lassen^wolle, könne er, in Bezug 
auf seine Person nicht anders erklären, „als daß einiger Privatoruni Haß und verwundetes In
teresse dieses auf die Bahn bringen und über den bereits dnrch großen Unfall geniedrigten Zaun 
steigen wollen." Er schließt dann mit folgenden kräftigen Wortcu: „Ich bedanke mich ganz dienst
lichen für der Herren Landräthe guter Interpretation und weiln rnich eine gantze E. Ritterschaft bei 
der Relation auf öffentlichem Landtage nicht allein aller Imputation entfreyct, sondern noch dazu 
bedanket, achte ich noch zur Zeit gar unzeitig zu seyn, einigen namenlosen und interessirten Ansein-
dern ohne formirte Beschuldigung per Apologiarn zu antworten und bitte dienstlich, in Besinnung 



meiner beständig geleisteten treuen Dienste, die ich nun über 30 Jahre #) ohne Beschuldigung Prä-
stirer, solcher Verfolger Afterredungen zu untertreten. Welche doch diesen Vorwurf nicht propter 
interesse et bonum publicum, sondern nur de private- et propter privatum commodum 
auf die Bahn bringen. Und da man am Könige und dein ganhen Reich nichts gewinnen kann, 
will man an mir, als einem Gedruckten, zum Rittter werden. Gott aber und der König werden 
nach ihrer Gerechtigkeit mich einsten wiederbringen, alsdann wird breiter erhellen, wer dem bono 
publico am besten gewollt." 

Es scheint nicht, als hätte dieser kurzsichtige und feindselige Versuch Gustat' Mengden um sei
nen politischen Ruf zu bringen, für ihn weitere ernste Folgen gehabt. Sonst hätte er schwerlich auf 
dem bald darauf, am 12. Juli 1681, eröffneten Landtage der lioläudischen Ritterschaft jenes gewichtige 
„Pro Memoria" beibringen lassen, welches die zweite der oben erwähnten Urkunden bildet, und 
welches ein wahres Mlister-Promeluoria eines Livländers für seine Landsleute genanut werden darf, 
wenigstens so lange, als sichs darum handeln kann, mit Waffen des Rechts zu kämpfen. 

„Ne quid temere, ne quid timide!" Mit diesem Zurufe, welcher verdiente, an ansehn-
licher Stelle des Rittersaales als Wahlspruch des Inländischen Landtages zu praugen um von da 
als Grundstimmnng in die Brust jedes redenden und votirenden Mitgliedes des lldländischen Land
tages sich zu senken, eröffnet Gustav Mengden seine Ansprache an seine Mitbrüder. Nachdeiu er 
ihnen sodann die lange Reihe der Erzbischöfe, Bischöfe, Hernueister und Könige in Erinnerung ge
bracht, auf deren Wort, wie auch auf den Wortlaut der Livland betreffenden Slaatsverträge zu 
bauen fei und daraus den Angelpunkt seiner Argnmentation abstrahirt: „Ergo Rex modernus 
tenetur jure paetorum" stellt er folgende schneidende Parallele auf: 

„Hat man's (nämlich „exemplum") nicht in recenti an dem rebellirendm und verrätheri-
schen Adel in Schonen **) , welcher nicht allein jure paetorum restituiret, sondern bei allen vorigen 
Donationen und Possessionen eonservirt worden: geschiehet solches Verräthern nnd Rebellen, was sollte 
nicht Livland, als der getrenesten Provinz, welches vor allen andern große Kriege, Durchzüge, Eon-
tribution, Einquartirung u. s. w. ausgestanden, geschehen!" Eine Bettachtuug, wie sie damals we
der zum ersten noch zum letzten Male sich dem denkenden Lioländer hat aufdrängen müssen! 

Es würde nns hier zu weit führen, wollten wir das ganze Pro Memoria wiedergeben. Ganz 
besonderes Gewicht legt dessen Verfasser mit Recht auf die von ihm selbst mir drei Jahre früher heim
gebrachte königliche Resolution: diese sei nicht nur überhaupt von dem höchsten Werthe, sondern haupt
sächlich deswegen, im Vergleiche zu den Confirmatorien der früheren schwedischen Monarchen Liv-
lands so rückhaltslos günstig für die Livländer, weil sie die erste königlich schwedische nach dein Frie° 
den von Oliva erlassene sei. Karl IX., Gustav Adolph, Christina nnd Karl Gustav hätten sich, 
zumal in Besitzznsicherungen zurückhaltender äußern müssen, weil ihr politischer Besitz Liulands ein 
nur erst faetischer oder doch nur staatsrechtlich vollzogener gewesen sei, kein völkerrechtlich aner
kannter. Hierauf — nämlich auf die Resolution von 1678 — müsse man, so verlangt Gustav 
Mengden, als auf ein festes Fundament bauen, und keineswegs, eS koste Tod oder Leben, abwei
chen; „denn Got t und der König ist an sein Wort gebunden." Auch sollte man sich hü
ten, über die obschwebende große Frage der Anwendbarkeit der Reduetionsgrundsätze auf Livland 
mit den schwedischen Reichsständen — und am wenigsten vermittelst einer bevollmächtigten 
Deputation — zu unterhandeln, „sondern ich sage, das sicherste sey, hie in Livland die pro-
positiones, da die ganze Ritterschaft, Landstaat und Kanzelley und also ander Beweisthum und 
das ganze Corps ist, anzuhören, und als eine freie und an dero Reichstage nie gebundene Ritter
schaft zn resolviren" . . . „Denn Unte r thanen können über andere Unterthanen nichts gebieten. 
Das Verlangen stehet ihnen, uns aber die Bewilligung und dem Könige die Gnad und das Recht 
seiner Borfahren offen" . . . „Welches dann ein erirnen zu gedenken wäre, daß Ihro Majestät die 
Hände dergestalt sollten gebunden sein, daß sie nicht dieselbe Macht haben sollten, die ein Erzbischof 
oder Herrmeister in Livland gehabt ***) und daß er von gedachten schwedischen Ständen sollte 

*) Hiernach hatte sein Dienst im Jahre 1651 oder gar schon 1650, also da er 23 bis 24 Jahre alt 
war, begonnen. Vgl. oben p. III. 

**) Damals schon seit bald 30 Jahren ein zwischen Schweden und Dänemark streitiger Besitz um 
den auch noch jüngst Karl XI. gerungen. 

***) Nämlich erblichen Besitz unwiderruflich zuzusichern. 

verbunden werden, seine gegebene königliche Hand zurückzuziehen! . . . „Sondern halte die vor Feinde 
Ihrer Majestät nnd Seiner Reputation, die Ihn dergestalt abmalen" . . . Hätten die schwedi
schen Stände in die Reduetiou gewilligt, so sei das ihre Sache, nicht Liulands, „cimi quilibet 
suae fortunae faber". Ganz besonders gefährlich aber würde es fein, diesen ganzen schweren 
Nechtshandel auslaufen zu lasseu in materielle Unterhandluugen vermittelst einer etwa in das Reich 
zu entsendenden ampel bevollmächtigten Deputation. „Da sei Gott vor, daß das aufkommen sollte, 
nnd es ist zu gefährlich, daß Zwei oder Drei an einem abgelegenen Ort, da sie keine Rückkehr von 
der ganzen Noblesse haben, traktiren sollten. Nnd möchten daher die Laudtäge gauz schwinden nnd 
dürfte man nur immer Deputate» nach dein Reiche über alle Angelegenheiten zu traktireu begeh
re». Wo wolle das hinans? So wäre man auf eiumal geschlagen"! Sollte eine Deputation nach 
Schweden gehen, so möge es nur geschehen, um — ohne zu unterhandeln — das gute urkundliche 
Recht darzulegen und aufrecht zu halten. Darum sorge man vor allem, daß ihnen das einschlägige 
archivalische Material möglichst vollständig zur Verfügung gestellt werde. „Denn" — so mahnt Gustav 
Mengden — „wer fechten will, muß Gewehr haben"! Die Deputation müsse nur — das rathe er 
„als ein guter Freund dieser Provinz" — äußersten Falles sich die Berufung auf „einen öffentli
chen Landtag" vorbehalten. „Und gesetzt, daß man nolens volens a l sdann etwas eingehen müßte, 
so bliebe dennoch zum Weuigsteu Species libertatis" — die Form der Freiheit — „indem man 
selbsten und nicht die Stände und Unterthanen in Schweden resolviret". 

So hatte Gustav Mengden, wenngleich ans der Ferne, mit sicherer Hand nnd scharfem Grif
fel ein für allemal diejenige Stellung und Haltung hingezeichnet, welche Livland in Krisen von sol
cher Schwere einnehmen müsse, um sein gutes vertragsmäßiges öffentliches Recht weder durch Leicht
fertigkeit zu vergeben, noch durch Furchtsamkeit. Freilich war es weder dem aus der Ferne Mah
nenden noch dem bald auch persönlich Anwesenden und Eingreifenden möglich, die physische Ge
walt der schwedischen Tyrannei zu brechen. Was aber seines Anites war, das hat er gethau: mit 
Rath und That stand er — wie die vielen verflossenen, so auch die wenigen Jahre, die ihm noch 
zu leben übrig blieben, fest da als „pater patriae et defensor justitiae"! So auch noch auf 
dem Landtage von 1(586, anf welchem er, laut Karl Friedrich Schoultz, der Ritlerschaft vorstellte, 
„daß sie doch eiumal aus dem Schlafe der Sicherheit erwachen und wider die täglich mehr 
um sich greifende Reduktion sich bewegen möge." Die Ritterschaft beschloß hierauf eine Supplique 
an den König, in welcher sie „dnrch die beweglichste Beschreibung von des Landes elenden« Zustande 
des Königs Herz zu erweichen" suchte. I n Pa<kul's üollectaneen finden sich zwei „Snpplieationen" 
aufbewahrt, die eine aus dem Anfange des Landtages vom 4. Februar 1686, die andere aus dem 
Ende desselben, voiu 12. Februar 1686. Beide unterscheiden sich vortheilhaft, dnrch Würde des To
nes, von jener berüchtigten drit ten, nndatirten, mithin vielleicht Entwurf verbliebenen, welche sich 
ebenfalls uuter deu Collectaneen findet. Die Supplique vom 12. Februar 1686 zeichnet sich 
überdies dnrch Mahnung des Königs an seine Verheißungeu von 1678 alis, und hat daher einstweilen 
die Vermnthnng für sich, daß vorzugsweise sie die Billigung Gustav Mengdens , des Mannes 
von 1678, werde erhalten haben. 

So dürfen wir denn keinen Anstoß daran nehmen, wenn wir ihn, den treuen Herold des 
Berfassungsrechtes, im folgenden Jahre 1687, als Mitglied der Revisions-Kommission an dem 
wahrhaft heilsamen und grundlegenden Werke Karls X I . , der Hakenrevision, tbätig finden. Gu
stav Mengden bleibt uns darum einer der edelsten Vertreter der Idee der Rechts-Eontinuität. 
Und wenn noch heute in der Brust jedes echten Livländers das Gefühl von dem uufchätzbaren 
Werthe der Eoutinuität des Rechts nicht nur nicht erloschen, sondern vielfach gerade in erhöh
tem Sinne uud Maaße neu angeregt erscheint, so erfordert die Gerechtigkeit und Dankbarkeit, daß 
er sich bewnßt werde, wie viel Gustav Mengden durch sein ebenso feines als festes Walten zur 
Mehrung uud Befestigung dieses besten Stückes aus unserm unveräußerlicheu deutschen Stammka-
pitale beigetragen hat. 

Den scharf ausgeprägten Stempel dieses Stammkapitales trägt auch noch sein letztes, uns ur-
kundlich bezeugtes öffentliches Auftreten — nur 10 Monate vor seinem Tode — auf dem in Riga 
A° 1688 d. 6. Februar augefaugeuen „Deputat ionstage" . Der opferfreudige Patriot, der rechts
frohe Mitstand, oer ritterlich-staatskluge ständische Diplomat in Gustav Mengden treten in leuch
tenden Zügen aus diesem letzten Bilde seines öffentlichen Lebens hervor. 



/ 

Nachdem am 6. Februar auf beut Schlosse zu Riga auf Befehl des frisch in den Grafen-
stand erhobenen Generalgolwerneurs Hastfer den ritterschaftlichen Deputirten die beiden königlichen 
Schreiben vom 7. October und 1. November 1687 — die Reduktion betreffend — „insonderheit das 
letzte inter suspiria et lacrurnas verlesen worden", begaben sich die Deputirten wieder auf die 
„Landstube" (wenn wir recht berichtet sind, das jetzige Zo l lhans in der großen Schloßstmße ge
genüber der neueu Börse), „allwo die rnaterie von denen außftehenden Laden-Geldern aufß tapet 
gebracht wurde, da dann der Hr. General-Major von Mengden en faveur der armen Ritter-
lade sich erklärte, seine an derselben habende p r a e t e n s i o n fallen zu lassen, und die Laden-
Gelder zu zahlen, welches von dem Hrn. Land-Marschall noie Nobilitatis accevriret wurde". 

Zu den Berhandlungsgegenständen dieses Depntationstages gehörten anch Erörterungen zwi
schen Deputirten der Stadt Riga einer- nnd der livländischen Ritterschaft andererseits, das Recht 
Landgüter zu kaufen und nnter Umständen einzulösen betreffcud. An der Spitze der Riga-
schen Deputation standen die Bürgermeister Zimmermann und Brockhansen, an der Spitze der 
rittcrschaftlichen Gast an Mengden als damaliger ältester Landrath. Im Verlaufe dieser bedeut
samen Verhandlungen, deren ausführlichere Darlegung an einen andern Ort gehört, nahm die rit-
terschaftliche Deputat ion Anlaß, sich im Namen der Ritterschaft („noie Nobilitatis'•) 
dahin zu erklären (ebenfalls am 6 Feb rua r 1 6 8 8 ) „daß ihre Meinung gar nicht gewesen, de
nen Bürgern der S t a d t Riga die Macht Landgüter an sich zn erhandeln, disputirlich zu machen, 
Massen I h n e n diese Freyheit alberheit in Constitutione Stephani, auch von Ihr König!. Maj. 
zu Schweden in der 51° 1662 allergnädigst gegebenen Resolution aeeordiret wäre. Sondern 
ihr petitum wäre nnr auf die im Lande ankommende Fremdlinge, non denen man nicht weiß, weß 
Standeß, Landeß, oder Glaubenß Sie wären, gerichtet gewesen; da nun in allen wohlbestellten 
„Republiquen nnd Städten, wie anch alhie zn Riga , einen« Frembden die Macht Häuser an 
sich zu bringen verboten wäre, so hätten C. E. Ritterschaft vermeint, zn Ihr Königl. Maj. und deß 
Landeß Aufnehmen nicht undienlich zn sein, wenn anch diese P r o v i n c e mit einer so heilsa
men Verordnung versehen wäre". 

Diese Erklärung ist der exegetische Schlüssel zu dem vielbesprochenen Plinkt 19 der nur 22 
Jahre jünger» rittcrschaftlichen Kapitulation v. 1710, dessen Spitze sonach nicht sowohl gegen die 
Nicht°Edell eute als vielmehr gegen die Nicht- Livländer dürfte haben gerichtet fein sollen. Un
wissenheit, Leichtsinn ii. Leidenschaft späterer Generationen beider Stände haben dann bis in unsere 
Tage herein ans einer Friedenspalme einen Zankapfel werden lassen. Gott bessere es! 

Doch nicht nnr das Giitercrwcrbrecht bildete den Gegenstand jener denkwürdigen Konfe
renzen v. 1 6 5 8 auf der „Landstube". Auch uoch über andere Punkte galt es, sich zn verständi
gen: über den Münzfuß u. a. Die Stadt Riga h,itte beim General »Gouverneur eine offenbar 
ziemlich anzüglich für die Ritterschaft gehaltene Schrift eingereicht, welche nunmehr bei den mündli
chen Konferenzen als Vorlage diente. Am 14. Februar 1688 eröffnete Gustav Mengden die 
Verhandlungen mit der Erklärung: „Er wolle sicco pedc übergehen die Anzüglichkeiten und spitzige 
Feder, die von E. E. Raths Seite wäre geführt worden uud gleich, facta antea protestatione de 
ornnibus cavillationibus et arrosienibus c a v a l l i e r e m e n t ad r e a l i t a t e m schreiten, 
um die unter dem Lande und S t a d t obhandenen Zwistigkeiten, nicht aber S t re i t igke i ten 
ä l ' a r n i a b l e alizuthun," — was denn sofort den S y n d i k u s Brockhausen zu der einlen
kenden Bemerkung „ n o m i n e C i v i t a t i s " veraulaßre, sie — die Rigenser — wüßten sich nicht 
zn entsinnen „daß sie einige sooptiea sollten angeführet haben, sondern sie hätten pari passu ihre 
Nothdurfft vorgestellet". 

Das Härteste zu erleben, was einen Patrioten seines Schlages betreffen konnte: den Umsturz 
der Landesverfassung — das sollte ihm erspart bleiben. Ja schon der letzten Rechtskämpfe, welche 
dieser Katastrophe unmittelbar vorangingen, sollte er weder Mithandelnder noch Zeuge sein. Denn 
ein für Kräfte, wie die seinigen, frühzeitiger Tod ereilte ihn — schon sieben Jahre nach dein Va
ter, ein Jahr nach dem Sohue — im 62sten Jahre eines Lebens, dessen größere Hälfie der Arbeit 
fürs Vaterland angehört hatte. 

Während sein vielleicht erster, seinem Geschlechte durch Verschwägerung besonders nahe ste
hender und jedenfalls durch Ueberlieferung einigen Materials verdienter Biograph, der Landrath 

Ludwig August Graf Mel l i i i* ) von ihm wenig mehr zn sagen weiß, als: „Er soll ein from
mer, rechtschaffener Mann, ein fleißiger, mühsamer W:rth und zärtlicher Vater gewesen fein", — 
de» öffentliche« Charakter in Gustav Mengden aber fast gänzlich verkennt, oder, vielleicht im 
engsten Wortverstande, ignorir t , widmet seinem Andenken Gadebnsch die Worte: „Dieser ebenso 
geschickte als eifrige Patriot ging am 16- Ehristmonates 1638 aus der Welt, gerade zu der Zeit, 
wo Livland einen so erfahrenen Steuermann am ineisten nöthig hatte. Patknl, welcher an seine 
Stelle trat, konnte die beste Absicht von der Welt haben: aber seine Hitze verderbetc Alles. Vor
trefflich, wenn seinen aufbrausenden Wein Mengden mit seinem stillen aber hellen Wasser hätte mäßi-
geu können". — Ein, soweit es Patknl angeht, wohl allzukühles und, so zu sagen, reeeptartiges Unheil, 
das seine beste Ergänzung an folgender Stelle aus Karl Friedrich Schon ltzens Versnch findet, wo 
er zum Jahre 1690 bemerkt: „Der Landrath Gnstav Mengden, welcher einige dreißig Jahr das 
Ruder derer Ritterschaftsangelegenheiten mit aller Geschicklichkeit uud Klugheit geführt hatte, war nun 
gestorben, und der zu bräunte Johann Reinhold Patkyll tritt bei diesem Landtage zuerst auf das 
Theater. Seiue tiefen Einsichten, seine Wissenschaften und Geschicklichkeiten uud sein patriotischer 
Eifer liegen in gedruckte« Acteu offenbar zu Tage. Seiue etwas übenuäßige Hitze und Rachsucht, 
welche ihn selbst ins größte Verderben stürzte, waren von der Vorsehung zn Mitteln bestimmt, sein 
Vaterland von dem Verderben zn erretten. Ich will glauben, daß ohne seine heftigen Proeedureu 
es uicht so arg geworden wäre, als es hernach wurde. Ich glaube aber auch, daß Livlaud alsdann 
ewig ein siecher Staatskörpcr geblieben wäre. I n der That war es schon so weit gekommen, daß 
der durchlöcherte Bodeu des Fasses ganz ausgeschlagen werden mutzte". 

Haben wir nun aber mit dieser Betrachtuug schon über Mengden hiuausgegriffen in eine 
Zeit, welche — was zu seine« Lebzeiten noch schien auf Rechtswegen anhängig bleiben zu können 
— anf blutig weltgeschichtlichen Wegen zum Austrage brachte, so bleibt uns — im weitem Viagra-
phischen Siune — nnr noch Übrig, einen raschen Blick auf Gustav Mengdcns Nachkommen zn wer
fen; wenigstens in der nächstfolgenden, gleichsam uoch unter dem frischen Eindrucke alles dessen ste
henden Zeit, was sowohl er als fein Vater ihrem Lande gewesen waren. 

Die überlebenden drei Söhne bekleideten sämmtlich die höchsten Landesämter: M a g n u s 
Gustav, Erbherr auf Zarnekan nnd Sinohlen, als Landmarschall, J o h a n n Albrecht, Erbherr 
auf Idzell, und Karl Friedrich, Crbherr auf Lappier, als Landräthe. Durch seine öffentliche 
Thätigkeit und seine Schicksale am bekanntesten von diesen Brüdern ist der Landrath J o h a n n AI« 
brecht Mengden geworden. Cr war nebst Vietinghof und Budberg, als Mitdelegirter Reiuhold 
Patkuls in Stockholm gewesen, und ward auch gleich ihm uud den beiden Genossen, im Jahre 1694 
daselbst verurtheilt. „Ehre, Gut, die rechte Haud und das Leben zu verlieren", später jedoch, gleich 
Budberg und Vietinghof, begnadignngsweise „auf sechs Jahre in die Festung Marstrand gesetzt"; 
eine Haft, aus welcher ihn und feine Mitgefangenen loszubitten, erst weuige Tage vor Karls XI. 
Tode, dessen Mnttcr, der hochbetagten Wittwc Karl Gustavs, Hedwig Eleonore, gelang. Auch ver
dient hervorgehoben zu werden, daß es diesem schwedischen S taa t sverbrecher vorbehalten sein sollte, 
anf dem ersten verfassungsmäßigen und. s. z. s. rekonstitnirenden livländischen Landtage (von 
Deeeutber 1710 bis März 1711) zum ersten normal geinählten livländischen Landina rschall 
unter Russischer Herrschaft erhoben zu werden. Eine Tochter Johann Albrechts wurde die Gemahlin 
des besonders durch seinen Antheil an den ersten bäuerlichen Reformen in Livland bekannten Gene
ralgouverneurs Grafeil B rowne . 

Der Landmarschall M a g n u s Gustav hinterließ einen Sohn, Ernst Reinhold, welcher 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts livländischer Landrath gewesen ist. Geschichtlich be
kannter aber sind dessen beide Schwestern geworden, zumal die ältere, Auguste 3 i i l iana , welche 
ein bewegtes und in erschütterndem Glückswcchsel verlaufendes Leben lebte: bald auf der Höhe der 
Hofgunst, bald im Elende der Staatogcfangenschaft; während die jüngere, M a r i a A u r o r a , die 
Gemahlin jenes verwegenen Hofarztes, nachmaligen Grafen L'Cstoeq wurde, welcher durch seine Lei
tung des Staatsstreiches von 1741 nmuittclbar einen bedeutenden Einflnß auf die Geschicke des 
russischen Reiches, mittelbar auch Europas übte. Das Andenken Maria Auroras aber, deren Le-

*) Auf der Rigaschen Stadtbibliothek existirt eine autographische Selbstb iographie desselben, 
welche vielleicht einige zeitgeschichtliche Ausbeute verspräche. 

* * * 



benstage sich bis zum 14 April 1808 erstreckten, bleibt noch jetzt in Segen, wenigstens fnr alle 
diejenigen Nutznießer des unter dem Namen des „L'Estoea,schen" bekannten Legats fnr mittellose Stu-
dirende, welche wissen, daß es eine Großtochter Gustav Mengdens war, die ihnen die Mittel zu ih
rer wissenschaftlichen Ausbildung stiftete. 

Auch der jüngste von Gustavs Söhnen, der Landrath Kar l Friedrich M e n g den, der
selbe, dessen Grabschild in der Domkirche zu Riga neben bcin väterlichen und dem großväterlichen 
gegenüber hängt, hinterließ einen Sohn, Gustav Rein hold, welcher, vielleicht noch vor seinem vorhin 
erwähnten Vetter Ernst Reinhold, das Amt eines livländischcn Landraths bekleidete. Gustav Rein» 
hold Mengden starb im Jahre 1755, Ernst Reinhold wahrscheinlich später; beide aber schlössen so
nnt eine, mehr als ein Jahrhundert umfassende Periode der Mengdcnschen Familiengeschichte ab, wäh
rend welcher, in vier auf einander folgenden, mit Otto Mengden anhebenden Generationen, die liv» 
ländische Landrathswürde in diesem Geschlecht erblich geworden zu sein scheinen konnte. 

Als nächste Quelle für die hiemit wahrscheinlich zun: ersten Male als solche zusammcnge-
stellten Chorale wurde schon in vorstehender biographischer Skizze jenes von: Grafen Mellin 
erwähnte „dicke" Buch bezeichnet, welches aus poetischen s. g. „Sonntagsgedanken" und einem 
„David" oder versificirtcn Psalter besteht. Ein eigener Zufall hat gewollt, daß unter den drei Exem
plaren desselben, welche der Herausgeber hat benutzen können (eines in der vom verstorbenen Land
rath Rein hold J o h a n n Ludwig S a m s o n von Himmelstiern angelegten, gegenwärtig in 
Fellin befindlichen, zwei in der Bibliothek der Stadt Riga) sich auch das sehr wohl erhaltene, jetzt 
der genannten Stadtbibliothek gehörige, ehemals eigene Ercinplar des Grafen Mellin befindet. 
Dasselbe entspricht völlig der Beschreibung, welche von den Ornamenten des Werkes Gadcbusch in 
seiner Livländischcn Bibliothek gicbt: 

„Vor den Sonntags-Gedanken findet sich ein Holzschnitt, welcher einen hohen im Meere 
stellenden, bis in die Wolken ragenden Felsen vorstellt, auf dessen Spitze um einen Stern das Wort 
SVRSVM; am Fuße die Worte: N 0 N MOYEBOR zu lesen sind. Weiter herunter trifft 
man an: SPVMANTIBVS VNDIS; nnd endlich auf einem am Ufer liegenden Berge: V I R E B 0 . 
Unter diesem Sinnbilde liefet mau: 

„„Mein Fus , so in den Höchsten Ruhe nndet , 
„„ I s t wie ein Fels im tieffen Mehr gegründet, 
„ „ A n dem der W E L L E N Muht und Macht zerbricht, 
„ „ E r stehet fest undt achtet alles nicht ."" 

„Hinter dem Titelblatte erblickt nrnn das freyherrliche meugdensche Wagen, mit der Unterschrift: 
Gustav v. Mengden Erb-Freyherr v. Altenwoga. Auf dieses Wapen hat einer, der sich Gantz 
Ver°Mühet nennet, seine Gedanken in deutschen Versen anfgesetzet, die hinter dem Wapen zu finden 
sind." Vor diesen Versen findet sich folgendes 

„ D e d i c a t o r i u m . " 
„Keinem Menschen 

als denen 
Die des HERREN Hand 

Gedrücket 
nnd 

Erquicket hat, 
Dediciret dieß geringe Werck 

Derjenige so sich an 
GOTT Ver-Miethet." 

Die Verse selbst sind eine etwas breite Ausdeutung des Wappens und bringen u. A. in 
diesem Zusammenhange eine Variante des schon von Gadebusch wiedergegebeuen deutschen Motto: 

„Der Felß, so in dem Meer von Wellen wird bestritten, 
Und ihre Grausamkeit bey großem Sturm erlitten, 
Bedeut't Em'n hohen Gesst, der nimmer wird bewegt, 

Wann schon die gantze Welt sich wider Ihn aufflegt. 
Er achtet keinen Sturm, er fragt nach keinen Wellen, 
Er lasset immerhin die Tollen Winde bellen, 
Er wird nnr von der Flnht geschmücket und poliert, 
Und was ihm schaden will, hat Ihn nur ausgetzi rt. 
Sein Faß. so nnr in GOTT dem HERREN Ruhe findet. 
Ist gleich, wie dieser Felß, in, Tieffen Meer gegründet, 
An dem der Wellen Muht, Sturm, Trotz und Macht zerbricht, 
Er stehet unbewegt, und achtet alles nicht." 

Unter den Versen stehen die Worte: 
„Dieses schrieb dem 

An 
GOTT Ver-Mietheten 

Der sonst 
Gantz Ver-Mühete." 

Eine dritte Lesart jener deutschen Mottoverse scheint ans deul Froni,spiz des anch in der 
ven stehenden biograpbsschen Skizze erwähnten, von Gustav Mengden erbauten Familien-Hauses am 
Rigaschen Markte gestanden zu l'aben. Denn das andere Eremplar nnseres Liederwerkes auf der 
Rigaschen Stadtbibliothek enthält auf dem vordern weißen Blatte folgende handschriftliche Bemerkung: 

„Dornus Mengdeniana in parte 
australi Fori. 

„Ein Mensch so in dem Höchsten Ruhe findet, 
Ist wie ein Fels im tiefen Meer gegründet, 
An dem der Wellen Muth und Macht zerbrich'. 
Er stehet fest und achtet alles nicht." 

Gustavus von Mengden 
Anno 1684. 

„ I n ipso fastigio dornus Petra ingens in rnari cernitur, in latere duo brachia 
arrnata, alterurn coronam; alterum tenens" . . . ? . . . 

„a dextris Leo, a sinistris Gryphus. Emblemata ex Possessoris Insignibus 
Gentilitiis deprompta." 

Von den beiden den ganzen Band bildenden Sammlungen führt die erste den Titel: 
„Sonn tageß Gedanken eines Ehristen, 

S o sich an Got t Ver -Mie the t . " 
(Hierauf als Vignette ein Schwan oder Adler, der feine Jungen mit seinem Blute füttert.) 

„R iga . Gedruckt bey Georg M a t t h i a s Rol lern." (o. I . 8. 302 S. Register.) 
Einen» in dem Samfon'fchcu Exemplar auf das Register folgend:c;i „Bericht an den Buch

binder", laut welchem „des Autoris Wappen stimmt der inscription" „hinter den Titnl gebunden" 
werden sollten, in den zwei anderen aber dem Register unmittelbar schlief sich em vier Seiten lan
ger unvagini>ter „Anhang zweyer Lieder" an. 

„Das Erste" — beiläufig bemerkeuswerth durch den darin vorkommenden Imperativ von 
schieben: „scheub" — hat eine Melodie, welche sich unter Nr. X X V I die,er Sammlung findet. 
„Das Andere" — ohne Melodie — ist unterzeichnet „M. O. Halt ius", ein Name, den weder 
das Recke - Napiersky'sche Schriftsteller-Lexikon, noch sonst ein dem Heransgeber zugänglich gewesenes 
Repertorium enthält. Dieses Gedicht — eine Klage über Unbeständigkeit der „blinden" Glücksgöttin 
— ist dadurch bemerkenswerth, daß es das einzige nichtgeistliche beider Sauuulungcu ist. Als Sprach
probe diene von den acht Strophen die sechste: 

„Wie osst ist mir das Licht der Sonnen auffgegangen. 
Daß ich die gantze Nacht 
Mit Seuffzen zugebracht; 
Und wenn ich Hab gesehn 
Den Tag zur Ruhe gehn. 
Hat meiner Angeu Qnell genetzet meine Wangen." 



Der Titel der zweiten Sammlung lautet: 
„Der Berfolgete, Erre t te te , und Üobsingende D A V I D , 
D a s ist: Alle Psa lmen Davids in Reimen gefaßet, und 
anff denen, bey den Evangelischen Kirchen gebräuchlichen 
Melodcycn eingerichtet Durch Einen Christen der sich in 
seinem P a t l i r n o An Gott B e r - M i e t h e t . R i g a . Bey 
Georg M a t t h i a s Rollern, 1686." (8. Format gleich dem 
der „Sonntags-Gedanken". 448 S. Register.) 

Obgleich auf feinem der beiden Titel der Name Gustav von Mengden's ausdrücklich als 
- derjenige des Verfassers der Gedichte bezeichnet ist. |o ist doch von jeher über dessen bezügliche Au

torschaft unter competenten Gewährsmännern nur eine Stimme gewesen; namentlich seien hier an
geführt: Henning Wi t te , der Herausgeber des Diarium Biographie um, Arndt , der livlän-
dische Chronist, Gadebnsch, die Herausgeber unseres Schriftsteller-Lexikons u. f. w. Indirekt 
aber scheint sich Gustav Mengden als Dichter selbst haben verrathen zu wollen, indem er sich ver
steckte^), wiewohl ihm letzteres bei den angeführten Gewährsmännern wirklich gelungen zu sein scheint. 
Wenigstens findet sich bei Keinem von ihnen die ziemlich auf der Hand liegende Wahrnehmung, daß 
jene wunderlichen Bezeichnungen „eines Christen, so sich an Gott Ver-Micthet", und vollends 
., Gantz Ver-M^ühet", offenbar absichtsvolle Hervorhebungen der großen Buchstaben G — 3$ — 
M sind; d. h. doch wohl Gustav Von Mengden? 

Als Stoff des „Davids" wurde bereits der Psalter genannt. Für die „Sonntagsgedan
ken" sind es die Perikopen anf die Sonn- und Festtage des Kirchenjahres; d. h. der religiöse oder 
erbauliche Inhalt der Lieder erscheint mit mehr oder weniger Freiheit, in größerer oder minderer 
Breite jenem von der Kirche sanktionirren biblischen Stoffe entlehnt. 

Was die Form betrifft, so ist die änßere — ihrer praktischen Bestimmung gemäß — die 
des Strophenliedes: metrisch höchst mannichfaltig, nach Maaßgabe der vorausgesetzten Melodien, so
weit nehinlich diese nicht als von der Dichtung bedingte Original-Conipositionen anzusehen sind. Die 
innere Form, d. h. die sprachliche nnd rhetorische Ausgestaltung des Inhalts, dürfte wohl heutzutage 
für großen Theils veraltet gelteu, besonders nach der rhetorischen Seite hin, während, rein sprachlich 
genommen, die Gedichte uoch jetzt nicht allzu fremd erscheinen. Daß dies in rhetorischer Hinsicht 
mehr der Fall ist. dürfte Merkinal des poetischen Zeitalters sein, in welchem der gedrungene, kräftige, 
unmittelbare Gedanken- nnd Gcfühlsausdruck der geistlichen Poesie des Reformationszeitalters abhan
den, dagegen eine gewisse schwülstige Breite an die Tagesordnung gckommeu war. Diesen Aus
wüchsen zu entgehen, war in der zweiten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts eben nur den vor
nehmsten Kräften im Reiche der geistlichen Poesie gegeben, die sich denn auch in allbekannten, uuent-
behrlich gewordenen Leistungen als Klassiker in ihrer Gattung über dem Wechsel der Sprach-Mode 
behauptet haben. Zu diesen geistlichen Dichtern ersten Ranges wird aber gewiß kein unbefangener 
Sachkenner Gustav Mengden zählen wollen: schon um des vorherrschend Paraphrastischen Charakters 
seiner Gedichte willen nicht. Doch geht wähl v. Richter zu weit, wenn er in seiner Geschichte der 
dentschen Ostseeprovinzeu von den „Sonntagsgedanken" kurzweg sagt, sie hätten „keinen Werth." 
Vielmehr wird man dem Dichter einrannten müssen, nicht nur in rein technischer Hinsicht mehr als 
Dilettant, vielmehr recht geschickter Verwender des durchschnittlichen poetischen Sprachmaterials seiner 
Zeit gewesen zu sein, sondern auch, daß ihm mitunter gelungen sei. den Ton des christlich bewegten 
Gcmüthes in so reinem Ausdrucke anzuschlagen, daß letzterer anch hente noch der verwandten Stim
mung entsprechen, wenigstens derselben nicht zum Dämpfer gereichen dürfte, wie solches ja unleugbar 
selbst in manchem sonst probehaltigen s. g. „Kernliede" der Fall ist. 

Der Herausgeber war eine Weile schwankend, ob er nicht jedem der Chorale das ganze 
dazu gehörige Lied beigeben solle, um dem Leser oder Sänger ein um so selbstständigeres nnd siche
reres Urthril möglich zu machen. Doch hielt ihn die oft allzugroße Anzahl der Strophen bei nicht 
immer entsprechendem Gehalte, nicht immer hinlänglich lohnender Formschönheit davon zurück, nnd 

*) Das freiherrlich Mengdensche Wappen sammt dem Namen „Gustav von Mengden" u. s. w. 
scheint — nach jenem „Bericht an den Buchbinder" — nicht gleich beim Erscheinen des Buches mit dabei ge-
Wesen, sondern erst später nachgeliefert worden zu sein. Etwa erst nach des Verfassers Tode? 

so ließ er es denn bei der jedesmaligen ersten Strophe des Liedes bewenden, wie sie der Singstimme 
unmittelbar unterzulegen, und auch schon bei Mengden unmittelbar untergelegt war. Als Sprach-
nnd Dichtungsprobe ist sie ausreichend; ausreichend auch zu einer BePrüfung des Urtheils, welches 
der Chronist Arndt fällte, indem er schrieb: „Diese Poesien sind voller Andacht und beweglicher 
Ausdrücke, die Gedanken lebhaft, die Reime rein, das Sylbenmaaß und die Wortfügung nach ihrer 
Zeit besser als man vcrmuthcn sollte." — Und sollten die gegebenen Proben bei den Freunden 
geistlicher und inländischer Poesie ein Verlangen nach Mehr erwecken, so ist ja hiemit der Weg 
gewiesen 

Anders mit den Choralmelodien! Dieses Denkmal protestantisch -livländischer Kirchenmusik 
aus der vorbachischen Periode den Teilnehmenden vollständig vorzulegen, mußte schon um der in 
diesen Ostsceprouinzen zu allen Zeiten spärlichen oder doch vereinzelten musikalischen Produktion, um 
der besondern Seltenheit inländischer musikalischer Alterthiimer 5) willen als ein Werk der Pietät er
scheinen, wenn auch der ästhetische Gehalt, die kirchliche Brauchbarkeit nicht dazn gemahnt hätten. 
Nun aber vereinigt sich — wenigstens nach des Herausgebers Dafürhalten — allerdings diese letztere 
Doppelmahnnng mit der frommen Pflicht, alles einigermaßen Denkwürdige, das uns von den Vä
tern geblieben, fort und fort in dem Bewußtsein der Söhne aufzufrischen. 

Um aber für die Chorale in ihrer hier vorliegenden Gestalt den richtigen Maaßstab zu 
gewinnen, wird es nöthig sein, von der relativen Urgestalt. in welcher sie uns bei Gustav Mengden 
entgegentreten, eine annähernde Vorstellung zu geben. 

Die „Sonntagsgedanken" haben 26 Chorale geliefert, der viel umfangreichere „David" da
gegen nur 10. Diese sämmtlichen Choräle beider Sammlungen bringt gegenwärtige Ausgabe nach 
der ursprünglichen Reihenfolge in fortlaufender Numerirung ( I — X X X V I ) . Gleichwohl sind es, 
streng genommen, nicht 36, sondern nur 35 verschiedene Melodien, indem nehmlich die Nr. X X I 
(aus'den S . - G ) und die Nr. X X X I I (aus dem D.) im Wesentlichen^ identisch sind. I n der 
Mengden'schen Ausgabe kommen die Chorale zerstreut vor: jedesmal bei den Liedern, welchen zu 
dienen sie bestimmt sind. Die erste Strophe des bezüglichen Liedes ist allemal, der Melodie folgend, 
zwischen den beiden Notensystemen des Chorales besonders abgedruckt. Das Papier der Noten ist 
dem des Textes gleich, nnd zwar gelblich und rauh, daher der —• mit beweglichen Notentypen aus
geführte — Notendruck unrein und undeutlich. Die Notenköpfe sind viereckig und auf die Spitze 
gestellt; der Notenhals geht von dieser Spitze aus. Statt der Haken und Doppelhaken zeigen die 
Achtel- nnd Sechszehntel-Noten einfache nnd doppelte Schlingen am Ende des Notenhalses. Bon 
den beiden Notensystemen, auf welchen die Chorale durchgängig dargestellt sind, enthält das obere 
die Singstimute, das untere den in bekannter Weife bezifferten Baß. Mittclstimmen kommen nir
gends vor, auch keine Angaben über Stimmenzahl. Sehr beschwerlich wird die Lesung dadurch, 
daß nicht nur die gleichzeitigen Noten, sondern auch die — nicht durchgehenden — Taktstriche, so
mit ganze Takte, nicht immer senkrecht, sondern oft verschoben über einander stehen. 

Der Baß ist durchgängig in dem jetzt üblichen F - Schlüssel geschrieben, die Singstimme 
dagegen ineist int c-, nnd zwar im Diskant- oder Klavier-Schlüssel. Nur in zwei Fällen (Nr. VI 
und Nr. XXVIII ) ist statt dessen der jetzt üblichere G- oder Biotin-Schlüssel gebraucht. Hinsicht
lich der Versetzungszeichen ist zu bemerken, daß durchgängig an Statt des erhöhenden Aufhebungs-
zeichens das Kreuz, an Statt des erniedrigenden das Be sich angewendet findet. Wo im Cho
räle Theil-Abschnitte vorkommen, sind dieselben mit zwei senkrechten die beiden mittleren Zwischen
räume durchsetzenden Parallelstrichen — links und rechts je ein Paar Punkte, oben und unten je 
ein Punkt— angegeben. Zur Bezeichnung von Bindungen, die von Takte zu Takte reichen, steht, 
wenn der gebundene Ton mit dein halben Werthe des vorbereitenden den Takt eröffnet, statt der 

*) Zu dieser kleinen Zahl gehört eine auf der Rigaschen Stadtbibliothek unter Nr. 1903 Handschrift-
lich, ja vielleicht autographisch, vorhandene komische Oper von der Composition des in dieser Einleituug öfters 
genannten Grafen Ludwig August Mellin. Die ziemlich starke Partitur in Querfolio führt den Titel: „Das 
Quodlibet. Eine Poffe in 5 Aufzügen mit Gefangen in Prof« von L. A. Gr. Mel l in . 
Kolzen 18 — . " 

**) Völlig identisch sind Nr. I gegenwärtiger Ausgabe und der Choral zum 35sten Pfalme des 
„David", ferner Nr. XXIV und der Choral zum 84sten Pfalme; darum find die Chorale zu diefen beiden 
Pfalmen als für den gegenwärtigen Zweck müssige Wiederholungen weggelassen worden. 



Note mit dem Bindebogen ein Werthpunkt. Als Vortragszeichen kommt der Schleifbogen, die Fer« 
mate, kommen die Worte Adagio, Allegro, For te , Piano und tr (trillo) vor. 

Druckfehler sind in der Bezifferung des Basses am häufigsten. Dieser selbst hat, soweit 
der Herausgeber urtheilen kann, in allen 36 Nummern, nur drei entschieden falsche, weil luusikalisch 
sinnlose Stellen; eine vierte ist zweifelhaft: in Nr. XVII I (Allegro, erster Volltakt) das c; wo 
es vielleicht e heißen sollte. Dagegen scheint die Singstimme sämmtlicher Chorale in der That 
vollkommen richtig zu sein. 

Von den Choraliuelodien kündigen sich in den „Sonntagsgedanken" drei (Nr. IV, X und 
X I I I * ) , im „David" acht (Nr. X X I X — X X X V I ) , in Allem eilf, Mithin nicht voll ein Drit-
theil der ganzen Sammlung ausdrücklich als zu ihrer Zeit, d. h. im Jahre 1686**), bekannte an, 
indem neben den Ueberschriften mittelst Anführung von Anfangsworten in noch jetzt üblicher Weife 
auf muthmaaßlich dem Sänger bekannte Melodien Bezug genommen wird. Die übrigen 25 oder, 
genau genominen nur 24 Melodien werden bei Gustav Mengden meist***) mit folgenden Ankündi
gungsworten vorgeführt: „In folgendein Thon" — „In eigenem Thou" — „In eigener Melodey." 
Oft aber fehlt anch jede derartige Ankündigung. Nun läge vielleicht die Beimuthuug nicht allzufern, 
als feien diese 24 Melodien lauter solche, die bei Gustav Mengden zum ersten Male veröffentlicht, 
ja vielleicht zu diesem BeHufe eigends nnd wohl gar von ihm selbst oder doch auf seine Anregung 
componirt worden. Eine derartige Vermuthung könnte in dem Umstände eine Unterstützung finden 
wollen, daß diese Melodien in der That außerhalb des gaugbaren Schatzes kirchlicher Melodien lie
gen, überdies, rhythmisch betrachtet, durchaus den Stempel musikalischer Urform zu tragen scheinen. 
Dem Herausgeber wenigstens ist es, ungeachtet vergleichender Benutzung der ihin zugänglichen Choral-
sammlungen von I . S . Bach, Telemann (d. h. dem Rigenser, nicht dem Hamburger), Fischer, 
Goßner, Punschel und Karow nicht gelungen, in denselben mehr als drei der Mengdenschen 
Chorale wiederzufinden. Nr. I V der letzteren nehmlich entspricht der Nr. 172 bei Punschel (erster 
Ausgabe), Nr. X V I I I der Nr. 105 bei Fischer (erster Ausgabe), und Nr. X X X V I der Nr. 81 
bei Karow (erster Ausgabe) f ) . 

Zur Lösnng der Frage nach der Originalität der bezeichneten 24 Chorale ist besonders dien
lich Nr. XVI I I der gegenwärtigen Sammlung. Denn während Nr. IV und Nr. X X X V I zu 
der Kategorie der schon vor Gustav Mengden als bekannt vorausgesetzten Melodien gehören, trägt 
Nr. X V I I I schlechtweg die Überschrift: „Ein Abendlied. I n eigener Melodey." Die An
fangsworte des dazu gehörigen Mengdenschen Gedichtes lauten: „Der müde Tag geht nun zur 
Ruh". Dagegen giebt Fischer seine Nr. 105 (Band I , nag. 183) unter den Anfangsworten: „Herr 
Gott, Dich loben Alle wir." Mögen nun Belesenere oder Scharfsichtigere ausmachen, ob diefe Me
lodie unter der Fischer'schen oder einer andern Bezeichnung schon in der vormengdcnschen Zeit vor
kommt. Sollte dies der Fall sein, so wäre damit die Bedeutnng all jener scheinbar ans Original-
Coinposition beutbaren Mengdenschen Ankündigungen aufgehoben. Im entgegengesetzten Falle aber 
würde möglicherweise weitere Verfolgung der Frage nach der musikalischen Autorschaft von Interesse 
sein. Einstweilen heißt es eben: non liquet. 

Nachdem so der Herausgeber möglichst realistisch dem Leser eine Vorstellung von dem Ob-
jecte beizubringen gesucht hat, wird er jetzt zu beichte« haben, was an den 36 (resp. 35) Chorälen 

*) Indirekt auch Nr. XXI, da dieselbe in den gegebenen äußeren Stimmen mit Nr. XXXII, bis 
auf einige Varianten übereinkommt; während bei gleicher Harmonie die Mittelstimmen beidemal verschieden 
gesetzt worden sind. 

**) Diese Jahreszahl nennt zwar nur der „David". Doch hat das dem Heransgeber vorliegende 
Exemplar beider Sammlungen die äußere Physiognomie einer gleichzeitigen Publikation, und auch Gadebusch 
scheint die Sache so anzusehen. 

***) Manche von ihnen haben nehmlich auf den Inhalt der Dichtung bezügliche Ueberschriften ohne 
Melodienhinweis; oder es fehlt auch jede Ueberschrift. 

f) An Übereinstimmung von Note zu Note darf in diesen drei Fällen nicht gedacht werden. Doch 
aber ist die Identität der musikalischen Grundidee nicht zweifelhaft. — Eine von Mengden's Quellen fcheint 
die schon im Jahr 1573 erschienene Uebersetzung der Psalmen Davids von Dr. Ambrosius Lobwasser 
(geb. 1515, f 1585) gewesen zu sein. So heißt es bei unserer Nr. XXXIII („Der CHI Psalm"): „Im 
Thon des 66 Psalms Lobw.: „„Jauchzet dem HERRN alle auff Erden."" 

in derjenigen Gestalt, wie sie dem Freunde vaterländisch ° musikalischen Altcrthums hiemit vorgelegt 
werden, auf feine subjektive Rechnung zu setzen sei. 

Die Druckfehler zunächst, saoalo über deren Natur kein Zweifel sein konnte, namentlich die 
im Baß vorkommenden^), sind berichtigt worden; der Diskantschlüssel hat, aus Rücksicht auf die 
heutige nur zu verbreitete Nnbekanntschaft mit dem ^-Schlüssel durchgängig dem Violinschlüssel 
weichen müssen; auch sind die Theilabschuitte auf die jetzt übliche Weise, mit oder ohne Wiederho
lungszeichen, angezeigt, die den Takt eröffnenden Werthpnnkte von den entsprechenden, mit Binde
bogen versehenen Noten ersetzt, die Form der Noten modernisirt, das Aufhebungszeichen den Kreuzen 
und Been, neuerer Schreibart gemäß, sabstituirt, und was dergleichen Mittel des erleichterten Lesens 
mehr sind. Uebrigens ist die Mengdensche Lesart des — nur an jenen drei Stellen berichtigten — 
Basses und der Singstimme mit der peinlichsten Genauigkeit beibehalten worden. I n letzterer sind 
auch die Schleifbogen genau so wiedergegeben, wie sie bei Gustav Meugden vorkommen, während 
uu Baß dieselben hin und wieder hinzugefügt oder weggelassen worden sind, je nachdem es dein 
Herausgeber sachgemäß schieu. Die Bezeichnungen Tutti nnd Solo, wo dergleichen vorkommt, rüh
ren ausschließlich vom Herausgeber her, und mögen eben aus Gründen musikalischer Zweckmäßigleit 
für sich selbst sprechen. Die Taktbezeichnung ist nur in der einzigen Nr. X X X V dahin verändert 
worden, daß an Stelle des doppelten Taktzeichens C % nur % beizubehalten war, weil die Noten 
im Verlaufe des Chorales keinen Taktwechsel zeigten. 

Die Hauptarbeit des Herausgebers aber bestand in der Ausführung des Satzes, m. a. W. 
in der Hinzufügung der zwei, drei bis vier Mittelstimmen zu den gegebenen äußeren. Ueber die 
Grundsätze, welche ihn dabei geleitet, noch einige Worte. 

Hinsichtlich der Harmonie hat er sich im Ganzen genommen an die gegebene Bezifferung, 
soweit dieselbe korrekt und brauchbar war, gehalten, glaubt auch namentlich behaupten zu können, 
daß sein Satz in keinem wesentlichen harmonischen Widerspruche mit den gegebeneu Ziffern steht. 
Gelegentliche Cinschaltnng von Durchgangs - und Wechselnden, auch wohl hie und da einer None, 
Septime, eines Vorhaltes oder Chroma, sah er dabei als unverfängliche und in der Regel zweckinäßige 
Freiheiten an, welche um so weniger mit der harmonischen Norm der Bezifferung zu streiten schie
nen, als der oft fignrirtc Gang der gegebenen äußeren Stimmen einen ähnlichen, von jenen Frei-
heilen kaum trennbareu Charakter der Mittelstimmen gleichsam forderte. Damit ist zugleich gesagt, 
daß solche Bchandluugsweise, weit entfernt den Gesammtcharakter der Chorale zu beeinträchtigen, 
vielmehr znr Aufrechthaltung desselben geboten schieu. Nach dem hergebrachtcu musikalischen Schreib
gebrauch hat freilich die Abwesenheit der Ziffer gleichfalls Ziffernwerth, o. h sie bedeutet den Drei
klang des gegebenen Basses. I n dieser Beziehung nun gesteht der Heransgebcr, mitunter sich nicht 
auf blos figurative Freiheiten beschränkt, sondern anch harmonische sich genommen zu haben, wo es 
ihin des bessern Flussts wegen oder zur Verhütung der Monotonie dienlich zu sein dünkte. Doch 
dürfte das Gewagteste in dieser Richtung darin bestehen, daß er mitunter — z. B. im zweiten Takte 
der Nr. X X V — einen unbezifferten nicht als Grund- sondern als versetzten Baß nahm, ihm mit
hin statt des Dreiklanges etwa den Sextenakkord gab. 

Was ferner die Stimmführung anlangt, so war des Heransgebers Streben durchaus auf 
Sangbarkeit im weitern Sinne, nächstdem aber anf möglichste rhythniisch-melodische Homogcneität 
der von ihm gesetzten Mittelstiminen mit den gegebenen änßcren gerichtet. Wenn er sagt: Sang-
barkeit, so soll das nicht soviel heißen, als betrachtete er den gegenwärtigen Satz, wie er geht und 
steht, als durchgängig reif zu mehrstimmiger Exekution, obwohl die meisten Nummern nur geringer 
Nachhülfe von geschickter Kantorshand bedürfen, um für diesen Zweck brauchbar zu werden; sondern 
es sollte damit nur gesagt sein, daß das Streben obwaltete, solche Stimulbewegung zu vermeiden, 
wie sie mit den, billig auch für instrumentale Mittel gültigen Gesetzen einer guten Kantilene gestrit
ten haben würden. Ungeachtet der zuweilen vielleicht gewagt scheinenden Führnng der Mittelstim
men ist der Heransgeber doch der unnmaßgeblichen Meinung, daß die Hauptschwierigkeitcn vokaler 
Aufführung in den gegebenen änßeren Stimmen entgegentreten würden, indem — von anderen Mo-

*) I n der Bezifferung bat der Herausgeber hier und da die seiner Ansicht nach falsche Lesart ab-
sichtlich stehen lassen, um die innere Noth'wendigkeit ihrer Nichtberücksichtigung an solchen Stellen um so an-
schaulicher zu machen. 



menten zu schweigen — der Baß oft ungewöhnliche Tiefe, der Diskant oft ebenso ungewöhnliche 
Höhe des Stimmorganes voraussetzt. 

Bald nach Beendigung seiner Bearbeitung fühlte der Herausgeber das Bedürfniß, dieselbe 
an dem Uttheile einiger Kenner und Liebhaber zu prüfen. Da ist ihm denn mehrfach das Beden
ken entgegengetreten: der Siitj sei nicht schlicht genug. Der Herausgeber würde, nach seinen ästheti
schen Grundsätzen, in diesem Bedenken einen der schwersten ästhetischen Borwürfe, nehmlich den der 
Manier, als wohlverdient willig anerkennen, wenn er sich Hütte überzeugen können, daß er schlichten 
gegebenen äaßeren ^VNinmen — etwa aus subjektiver Borliebe für figurirte Schreibart — krause Mit-
telstlinmen aufgedrungen habe. Diese Ueberzeugung jedoch hat er, auch bei wiederholter Prüfung 
feiner Arbeit, nicht gewinnen, ja auch bei deiu l) sten Wlleu nicht finden können, wie er es hätte 
anfangen sollen, zwischen einen Diskant und Baß, welche beide reich sind an rasch wechselnden Wer-
then, an punknrten Noten, Pausen, Figuren, ja Koloraturen, Mittelstiiniuen zu setzen, welche mit 
einem Minimum von Bewegung und Figuration einherschritten. Einzelnes zu reformiren haben jene 
Bedenken dein Herausgeber allerdings dankcnswertlien Anlaß gegeben; anderes Einzelne niag der Kri
tik preisgegeben bleiben, — selbst da, wo zwar möglicherweise anders gesetzt werden konnte, ein be
stimmtes Motiv*) jedoch gerade so setzen hieß, wie gesetzt.ist. Aber im Ganzen mögte er die For-
derung, zu äußeren Stimmen von der Beschaffenheit, wie die hier gegebenen, Mttelstimmen von ganz 
besonderer Schlichtheit zu setzen, mit der Erwartung vergleichen, als werde ein gerader Degen willig 
in die krumme Scheide eines Säbels fallen. Diese kleine Apologie dnrfte sich der Herausgeber um 
so eher erlauben, als er sich nicht nur bewußt ist, nach möglichster, d. h. mit dem Gesaniintcharakter 
des jedesmaligen Chorales irgend verträglicher Schlichtheit des Satzes gestrebt, sondern anch im Ber-
laufe der 36 Chorale mehrfache handgreifliche Proben dieses Strebens abgelegt zu haben. Als Be
lege will er nur Die Nummern VI, IX, XII , XIII , XV, X V I I I und 'XX anführen. Nr. X X 
hat ihm überdies auch praktisch zum Beweise gedient, daß er selbst schwachen Gesangkräften nicht 
überall zu viel zugemuthet hat. Denn ein keineswegs sehr hochkultiuirter Sängerchor einer ehstnischen 
Parochialschnle hatte sich diese Nummer innerhalb 24 stunden soweit angeeignet, daß er sie ohne 
sonderlichen Anstoß bei Gelegenheit einer Schulfeierllchkeit vierstimmig zum Besten geben konnte. 

Es kommt eben bei der f. g. Schlichtheit, Einfachheit, Leichtigkeit^ n. f. w. nicht sowohl 
auf die Menge und den Werth der Noten an, als auf eiue sachverständige Führung der Stimmen. 
Nicht Alles, was schwarz aussieht, ist schwer, nicht Alles, was weiß, leicht. Ja manche sehr kraus 
aussehende Koloratur ist leichter aufgefaßt, ausgeführt und im Gedächtniß behalten, als manches um 
geschickt kombinirte halbe Dutzend Pfundnoten. Musik will eben bekanntlich nicht sowohl gesehen 
sein, als gehört, sei es auch nur mit dein inner« Ohre, welches freilich bei den Meisten weniger 
entwickelt ist als das äußere. 

Aus diesem Grunde könnte es vielleicht müssig scheinen, über den Gesammtcharakter gegen-
wärtiger Choräle und über ihre Brauchbarkeit ein Weiteres zu sagen. Werden doch über jenen die 
Theoretiker, über diese die Praktiker alsbald im Reinen sein. Darum nur noch wenige Winke. 

Der Titel des „David" behauptet ausdrücklich, die in diesem enthaltenen „in Reime ge
faßten" Psalme seien ans die „in der Evangelischen Kirche gebräuchlichen Mclodeyen" eingerichtet. 
Die „Sonntagsgedanken" sagen es nicht geradezu, doch läßt sich bei der großen innern und äußern 
Berwandschaft beider Sammlungen, auch für sie dieselbe Absicht voraussetzen. Halten wir nun mit 
dieser Boraussetzung, ja zum Theil ausdrücklichen Behauptung die gegenwärtigen Chorale — ganz 
abgesehen von der Bearbeitung, die sie durch den Herausgeber erfahren, zusammen, erwägen wir 
deren ungleiche, künstliche Rhythmen, die in der Melodie liegenden oft kühnen Ausweichungen und 

*) Der Herausgeber schont sich nicht, wenn er beispielsweise auf Takt 9 und 10 der — beiläufig 
einen sehr langsamen Vortrag fordernden — Nr. XXV verweist. 

**) Wie relativ alle diese Begriffe seien, kann der Herausgeber bequem an einer Stelle (Nr. XXV, 
Takt 3, letztes Achtel) erläutern. Wer sollte nicht glauben, daß gegen G im Baß ~£ im Alt „leichter" zu 
treffen sein müsse, als giä, — die reine Oktave leichter als die übermäßige? Und doch ist dem nicht unbe-
dingt so. Die Sache ließe sich wohl auch theoretisch verständlich machen. Hier sei es genug, jeden Altisten, 
welcher an die bezeichnete Stelle kommt, zu fragen, ob er gegen das Gt des Basses leichter £" treffen, lie
ber ~£ singen werde, oder £15? Harmonisch möglich ist Beides; aber wenn er seinen und seines Zuhörers Vor-
theil versteht, so wird er nicht zaudern, sich für £[5 zu entscheiden. Was aber bequem in einer musikalischen 
Kehle liegt, das fällt auch leicht in ein musikalisches Ohr. 

großen, nicht immer bequemen Sprünge, kurz ihren, nach heutigen Begriffen, fast mehr motettarti-
gen als choralmäßigen Charakter, so werden wir, als Mitglieder unserer heutigen singenden Kirchen-
gemeinden kaum umhin können, einen hohen Begriff von der musikalischen Bildung der singenden 
Kirchengemeinden Linlands in: Zeitalter Gustav Mcngdens zn fassen, zugleich aber auch ein Gefühl 
tiefer Beschämung, ja Entiuuthigung nicht uuterdrückeu können, wenn wir uns fragen, was wohl 
daraus werden würde, wenn eines schönen Sonntages unsere jetzigen Organisten oder Küster ohne 
Weiteres einen der Mengdenschen Chorale intoniren und der Gemeinde mitzusingen znmuthen woll
ten? Und zwar ohne die vom Herailsgeber herrührenden Mittelst^mmen, deren vermeintliche Schwie
rigkeiten in der That ein Kinderspiel sind im Vergleiche zu denen der gegebenen äußeren, zumal der 
Oberstimme! 

Mau oc-nfe sich z B. unsere bcstgeschulte heutige Kirchengemeinde in Nr. X I bei den Stel
len „Himmel, Erde" — „Sternen-Heerde" angekommen. Was würde sie wohl ans diesem syuko-
pirten Rhythmus machen? Oder aus dem mit fast Becthovenschem Eigensinne im Takte verschobe
nen gegen das Ende der Nr. X V I I auf die Worte: „daß man noch spricht: Gott kennt ihn nicht" 
u. s. w.? Oder gar aus dem von dramatisircnden „soupirs" durchbrochenen zu Anfange des zwei
ten Theiles der Nr. X X I V auf b\z Worte:_„Adh weh, ach weh, ich muß ersterben!" — Und was 
würde aus den Oktavensprüngen IT ~e und g gjrn ersten Theile derselben Nummer werden? Was 
aus dein Spruuge in die verininderte Quinte (U ~^l) an jener filigranartig eingelegten Stelle des 
zweiten? Was an der an sich so schönen und ausdrucksvollen Ausweichung in derjelben Nummer 
aus E-rnoll nach H-dur auf die Worte: „Wie viel ist meiner Feinde?" Und nun vollends die 
Triller! Mögen wir uns jene unsere bestgeschulte heutige Gemeinde den Triller auf das tiefe ~d im 
letzten Takte der Nr. X („Garben") ausführend denken, oder den auf das hohe g zu Anfange der 
Nr. VI („Victoria"): immer gehört keine starke Einbildungskraft dazu, sich zu sagen, daß dabei 
weder Erndte noch S.eg zu gewinnnen wäre, sich vielmehr die haarsträubende Katzenmusik zu ver
gegenwärtigen, welche aus einem solchen Versuche des 19. Jahrhunderts, sich mit dem 17. zu mes
sen, unfehlbar hervorbrechen würde! 

Und das nach soviel Schale, nach so eifriger und nachhaltiger Uebung des einstimuiigen 
und mehrstimmigen Ehoralgesanges! I n einer Gemeinde, deren Jungen und Mädchen anf Ver
langen des Herrn Schulrevidenten vielleicht ganze Dußende von Kirchenmelodien aus Punfchel's 
Melodienbuche aus dem Stegreife richtig vorzusingen im Stande sind? Und was werden am Ende 
die Schulen in Altenwoga, Zarnekau, Lubey, Abgunst, sammt Siuohlen, Idzell und Lappier im 
Jahre 1686 gewesen sein? Wahrscheinlich doch würden sich die meisten der heutigen Gemeinde-
und K.rchspiels-Schulen Livlands neben ihnen allenfalls haben sehen lassen dürfen, schon ans dem 
einfachen Grunde, weil sie wenigstens das Gate an sich haben, zu existiren! Und doch konnten jene 
Erzengnisse eines so fein gebildeten, durchaus auf der musikalischen Höhe seiner Zeit stehenden musi
kalischen Kopfes, wie offenbar der Eomponist der Mengden'fchen Choräle gewesen ist, doch konnten 
sie als bei der Evangelischen Kirche Livlands iui Jahre 1686 „gebräuchliche Melodeyen" bezeichnet 
werden? Wenigstens — um von den Damals vielleicht neueomponirten abznsehen — diejenigen, 
welche sich auf ihrer Zeit bekannte Kirchenmelodien gründen? — Offenbar stehen wir hier vor einem 
nicht nur musikgeschichtlichen sondern kulturgeschichtlichen Probleme uuseres Baterlandes, welches Lö-
snng fordert. 

Und bietet sie sich nicht leicht genug dar, diese Lösung? So wenigstens werden die 
Freunde des „rhythinischen Choralgesanges" triumphirend fragen. Deuu in der That: die Meugden-
scheu Chorale sind nichts Geringeres als leibhaftiger „rhythmischer Choralgesang"! Solche Wahr
nehmung wird den Eingeweihten dieser antikisirenden modernen Richtung gewiß ebenso erfreulich als 
hoffeutlich den gewöhnlich noch begeisterteren Uneingeweihten belehrend sein. Bor Allein werden 
diese letzteren gewabr werden, daß es mit dem „rhythmischen Chorale" eine andere Bewandniß hat, 
als, wie einmal dein Herausgeber luitgetheilt wurde, an einem sehr musikliebenden Orte unserer Hei
math, wo ein Künstler lebe, welcher im Fache des „rhvthmischell Choralgesauges" die schönsten Re
sultate dadurch erzielt habe, daß er die Bierviertel-Melodien unseres — famrnt noch manchen an de-
ren kirchlichen Dingen, Standpunkten, Personen und Zuständen der dreißiger und vierziger Jahre 
„überwundenen" und veralteten — „Punschel" in den Dreioiertel°Takt — denn darin liege das We
sen des „rhythmischen" Gesanges — umsetzte und allinälig in der Kirche einzubürgern suchte. 



Wie dem aber auch sei: was wir Epigonen mühsam restauriren müßten, nm die Zauber» 
weit des „rhythunschen" Choralgesangcs in der alten Pracht aufsteigen zu mnchen, darin hätten un
sere Altvordern kirchlich -musikalisch geleibt, gelebt, gewebt und in solchem „rhythunschen" Elemente 
sich mit der Freiheit des Fisches im Wasser bewegt. Sie hätten gar keine andere als „rhythmische" 
Chorale gehabt; kein Wunder also, daß diese und keine anderen bei ihnen „gebräuchlich" gewesen. 
Geben wir also unseren „einförmig) schleppenden" Chorälen, die uns der „Pietismus" gebracht, den 
fehlenden „Rhythmus" d. h. machen wir nicht nur aus Viervierteltakt Dreivierteltakt, sondern lassen 
wir möglichst oft in einem und demselben Chorale Dreiviertel- mit Vierviertcl-Takt abwechseln, setzen 
wir neben die langweiligen gleichen Halben- oder Viertel-Noten stugs einige Punkte, schalten wir 
frisch Achtel und Sechszehnthcile ein, durchbrechen wir das ganze mit jenen vielsagenden Pausen und 
„soupirs" : dann soll man sehen, welch' kirchliche Zngkraft alsbald unserm Kirchcngesange einwohnen 
wird! Vor Allem aber müsse, wer schwimmen wolle, ins Wasser gehen. Darum nur frisch hinein 
ins Wasser des „rhhthluischen Choralgesanges!" 

Ohne gerade Jemand namentlich für die vielleicht etwas stark aufgetragenen Züge dieses 
„rhythmischen" Gcsangbildes verantwortlich machen zu wolleu, glaubt der Herausgeber damit doch 
eine gewisse Durchschnittsvo'-stellung von den Tugenden sowohl als von dem Endzwecke des „rhyth
mischen" Gesanges wo nicht getroffen, so doch gestreift zu haben. 

Als ob es einen kirchlichen Sinn haben könnte, die Gesänge, welchen das kirchliche Bedürf-
niß und die unvermeidliche Natur einer 2—6000 Personen starken singenden Kirchcngemeinde ihr 
dermaliges Gepräge gegeben, znrückznführen auf ihre bekanntlich mitunter sogar mehr als profane 
Urgestalt! Als ob es einen kirchlichen Sinn haben könnte, originelle, schöne, liebe, kirchliche Melo
dien, welche schon im Style des jetzt üblichen Gemeindegesanges komponirt wurden, umzugestalten 
nach einer doktrinären Schablone vermeintlichen „rhythmischen" Gesanges! Als ob es einen musika
lischen Sinn haben könnte, überhaupt von „rhythmischem" Gesänge zu reden, d. h. als ob daneben 
auch „unrhythmischer" Gesang musikalisch denkbar wäre! Ebensogut könnte man den Bildhauer cr
mahnen, von gestaltloser Plastik zur gestaltenden überzugehen, oder den Maler, seinen Gemälden die 
Dimensionen der Fläche zu geben! 

Wenn der Herausgeber bei alle dem manche, ja die meisten der Mengdenfcheu Chorale 
schön findet, so ist er ebensoweit entfernt davon, den Grund hierfür vorzugsweise in ihrem Rhyth» 
mus zu finden, — wer sollte überhaupt den Gesammteindruck der Schönheit auf eine Abstraktion 
zurückführen können? — als es seine Absicht sein könnte, mit Herausgabe der Mcngdcnschen Cho
rale dem, wie es scheint, mit noch so manchem andern, ohnehin nachgerade nachlassenden kirchlichen 
Modeschwindel Aufwasser zu geben, welcher an der allgemeinen Einführung des s. g. „rhythmischen 
Gesanges" eine Art kirchlichen Pfeffers oder Baldrians zu gewinnen hoffte, ohne zu bedenken, 
daß die wahre Kirche unmöglich dabei gewinnen könnte, wenn der naiv-religiösen Hebung eines tra-
ditionell gewordenen, mit tausend Erinnerungen in den Gcmüthern der Generation wurzelnden Gc> 
mcindegesangcs ein sentimental-ästhetisches nn'd kirchlich-tendenziöses Interesse substituirt würde. Und 
zwar Interesse an einem in der Ausführung doch wohl meist principlosen, geschichtswidrigen, unkriti
schen, akkomodirenden Machwerke, welcher nur eben eine Fundgrube mehr für variirende Lesarten, 
subtile Distinktionen und Kontroversen u. dgl. m., an Statt der Erbai'ung, geworden wäre. 

I n erster Linie wollte der Herausgeber nichts Anderes, als ein denkwürdiges vaterländisches 
Alterthum der Vergessenheit entreißen nnd durch seine Bearbeitung auch praktisch zugänglich machen, 
ohne den ursprünglichen Charakter zu beeinträchtigen. Glaubt er aber in zweiter Linie mit dieser 
seiner Bearbeitung und Veröffentlichung auch den musikalischen Schatz seiner Kirche bereichert zu ha
ben, so ist es wahrlich nicht seine Meinung, als könnte auch nur daran gedacht werden, in irgend 
einer protestantischen Kirche der Dstsceprovinzen diese Chorale ohne Weiteres der Genieinde zum Ge
sänge zu übergeben oder zuzmnuthen. Der Herausgeber weiß nur zu wohl, daß in unserm Vater-
lande weder die Organisten, welche die Mengdenschen Chorale bequem spielen, noch die Sänger, 
welche sie alle bequem singen könnten, allzuzahlreich vorhanden sind. Die Organisten inüßten meist 
des Pedalspielcs^) mächtig, die Sänger, und zwar schon bei Ausführung all unisono, wieviel mehr 

*) Diese Voraussetzung findet namentlich für alle diejenigen Nummern Statt, in welchen — für 
das Auge — der Tenor unter den Baß zu steigen scheint. Denn die Pedalstimme klingt eine Oktave tiefer, 
als sie geschrieben wird. 

also bei mehrstimmiger, einigermaaßen künstlerisch gebildet nnd geleitet sein. Aber ist auch der um-
sone Gemeindegesang das vornehmste Stück in dem musikalischen Theile unseres protestantischen 
Kultus, wogegeu der Gesang eines besonders einstudirten mehrstimmigen Chores durchaus zurücktreten 
muß, so folgt daraus doch nicht, daß dieser für das Ganze unseres Kultus gleichgültig oder werthlos 
sei. Anderer kirchlich ästhetischer Vortheile eines solchen künstlerisch gebildeten kirchlichen Gesangchores 
nicht zii gedenken, wird er ga«z besonders dazu dienlich sein, der Gemeinde neuen oder erneuten 
kirchlichen Gesangstoff vor- und zuzuführen. So seien denn auch die Mengdenschen Chorale zunächst 
solchen möglichst künstlerisch geschulten kirchlichen Gesangchören empfohlen. Möchten sie dieselben den 
Gemeinden oft zu Gehör bringen. Lieb wird diesen gewiß bald Vieles daraus werden. Nnd wa
rum sollte dann mit der Zeit nicht auch Eines und das Andere im Ohre, in der Phantasie, im 
Herzen endlich unserer singenden Gemeinden haften nnd Wurzel schlagen? Sie wird dann schon 
von dem ihrer Art und Kunst Fremden abthun, von dem Ihrigen aber dazuthun, was nöthig ist, 
um aus einem oder dem andern der Mengdenschen Chorale etwas ihrer — der Masse — Art und 
Kunst Entsprechendes, vielleicht sogar dereinst in eine späte Ausgabe des „Punschel" Passendes 
zu machen, sollte es auch den Rittern vom „rhythmischen" Gesänge noch so langweilig dadurch 
geworden sein. 

Daß den Terenz anders die Knaben lesen, anders Grotius, das ahnen heutzutage fast schon 
unsere Knaben. Daraus aber den Knaben einen Vorwurf, und aus ihnen selbst laute/ kleine Gro-
tiusse machen zu wollen, wäre wahrlich mehr als knabenhaft, nnd dieser Zumuthung gegenüber wer
den die Knaben allezeit mit berechtigtem Selbstgefühle antworten dürfen: Anders liest den Terenz 
Grotius, anders der Knabe! Und so wird denn auch den Mengden anders der Kunstchor singen, 
anders die musikalische Gemeinde; denn ist auch lange nicht jeder „Knnstchor" ein musikalischer Grotius': 
die musikalische Gemeinde wird doch allezeit ein musikalischer Knabe bleiben, — auch die best-
geschulte — allem „rhythmischen" Pfeffer und Baldrian zum Possen. Dafür ist sie eben Gemeinde. 

Nun aber werden wir uns auch wohl von jenem Schreck, jener Beschämung erholen dür
fen, welche uns augenblicklich dlirchzuckte. als wir, Gemeinde des 19. Jahrhunderts, nns an den im 
17. Jahrhunderte „bei der Evangelischen Kirchen gebräuchlichen Melodeycn" ohnmächtig versuchen 
wollten. Dürfte doch jene gesuchte Lösung unseres musik- und kulturgeschichtlichen Problemes nicht 
sowohl aus den Ticken des „rhythmischen" Wassers zu schöpfen sein, als vielmehr aus der Wahr
nehmung, daß der Graf Ludwig August Mellin in der That nicht ganz Unrecht hat: die „Sonn-
tagsgedanken" und der „David" sind — zusammengebunden zumal — wirklich ein recht „dickes 
Buch", ganze 750 Seiten dick oder — lang. Unserer Chorale aber sind nur 36 und fänden wohl 
allenfalls, fammt den zu ihnen gehörigen Liedern, auf etwa 80—100 jener Seiten Platz. Sollte 
sich also unser Problem nicht so lösen, daß Gustav Mengden bei den „gebräilchlichen Melodeycn" 
nicht sowohl an die von ihm auf etwa 80 Seiten in Noten mitgetheilten gedacht haben werde, als 
vielmehr an diejenigen, nach welchen die Lieder der übrigen etwa 670 Seiten zu singen waren, und 
um deren Gebräuchlichkeit willen eben die Mittheilung der Noten entbehrlich schien? Sollte also 
nicht vielleicht schon er mit seinen Noten auch in den nicht erst von ihm oder auf seinen Anlaß neu 
komponirten nur minder gebräuchliche, wenn auch seines Erachtens scköne „Melodeycn" der „Evan
gelischen Kirche" seines Vaterlandes haben empfehlen wollen? Wäre dies die richtige Lösung, dann 
stünden wir eben noch heute vor einem unerfüllten Punkte seines — wenn anch nicht politischen — 
so doch immerhin patriotischen Testamentes. Die Erfüllung desselben aber kann uns um so weniger 
schwer fallen, als sichs ja zugleich um Antretung einer Erbschaft handelt. 

Soll nun der Herausgeber noch sagen, welches Stück dieser Erbschaft am ersten ihm dazu 
angethan däucht, Gemeingut unserer Landeskirche zu werden? Vielleicht ist es die frische und frohe 
Nr. X X I (oder X X X I I ) ; gewiß aber die Nr. XIII , mit ihrem festen, kräftigen, wenn auch einen 
gewissen düstern Ernst nicht verleugnenden Schritte. Freilich ist dieser schwungvolle Gesang n'<** 
ganz orgelmäßig. Auch mag ihn sich der Herausgeber am liebsten von einer wohleingeüb^"" Kapelle 
von Blechinstrumenten unterstützt denken, nnd zwar nicht sowohl beim Gottesdienste in der öurcye 
selbst, als etwa bei feierlichen Aufzügen im Freien, nach oder von der Kirche. Denn es liegt etwas 
vom „Priestenuarsch" darin. Solcher Marsch aber gebührt gar wohl der ganzen protestantischen 
Gemeinde, als einer selbst priesterlichen. Kein musikalisch empfängliches Gemüth wird sich der Wirkung 
dieses — wofern nur gehörig ausgeführten, und wo möglich instrumental unterstützten Gesanges ent-
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ziehen, kein linläudischer Protestant ihn singen oder hören, ohne von jenem selbstbehauptunqskräftigcn 
Geiste sich angeweht zu fühlen, welcher einst gesungen und gesagt hat: „Ein veste Burg ist unser Gott!" 

Auch kann es kaum fehlen, daß dieser Gesang ein kirchlich-dichterisches Gemüth ergreife 
und ihm Strophen dazu eingebe, welche, bei der innerlichen Abwandluugsfähigkeit jeder Tonschöp
fung in Dieser hier auch naefj anderen als den in dem dazugehörigen Originaltiede Gust,o Meng-
dens ausgesprochenen Bezügen und Stimmungen zun» schlagendsten Ausdrucke dienen müßten. Aus 
diesen Tönen redet in der That keine andere Grundstiunnung zu uns, als welche vor bald zweihun
dert Jahren in jenem Lapidarstyle den Wahlspruch unseres Helden niederschrieb: 

„SPVMANTIBVS Y N D I S 
N 0 N M 0 V E B 0 R ! 

VIREBO! 
S Y R S V M ! " 

Riga, am 9. (21.) September 1863. 
Der Herausgeber. 

i 



B e r i c h t i g u n g e n . 

S. IX, Spalte 1, Z. 14 v. U. lies: a r r o s i o n i b u s flütt: arrosicnibus 
- XI, - 2, - 17 V. u. - k-Schlüfsel statt: ?.Schlüssel 
: XII, - 3, l 8 v.u. - Stimmbewegungen statt: Stimmbewegung 
- XV, « 1, , 5 v. o. muß nach Tonschöpfuug ein Komma stehen. 
- XV, - 1, - r> v. o. lies noch statt: nach. 
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„Am x x i v Sonntage nach Trinitat. In eigenem Thone." S, ©. p. 206. 
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„Gin Dank-Lied für wunderliche verborgene Wohlthaten des lieben Gottes." S. G. p.255. 
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„Daß in dem Nahmen IGsn sich alle Knie bengen sollen." 
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XXIII. 

„Die verlobte Braut Christi." E, G. p. 268. 
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„Der L x x x n Psalm. „Im Thon: Gerechter Gott, was Wunder wird gehört." David" 
p. 249. 
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„Der XCII Psalm. I m Thon: Wo sind ich mein Vergnügen? Wo find ich. i#x " „ D a v i d " 
p. 282. 
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XXXI. 

„Der XCVIII Psalm. Im Thon: Jesus ist mein höchstes Gut." „Dav id" 
p. 297. 
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„Der C Psalm. „Im Thon: Großer Gott ich preise Dich." „Davids.301. 
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// Der CHI Psalm. I m Thon des 66 Psalms Lobw. Jauchzet dem HERRN alle auf Erden." 
„ D a v i d " p, 309. 
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XXXVI 

„Der CXXXVI Psalm. Im Thon: O höchster Gott! O unser lieber HGrr." „David- p.4i6. 
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B e r i c h t i g u n g e n . 

S. Nr. Takt 

2 II 3 93afe lieg pqJzMZ&2==== fta": = f = p z ^ = : 
EEEEEEzf- ~H—l~ i 
b - ^ — ^ — z^zzhzt 

ft 2 II 4 Sopran, lies —#. 4 statt: —m—^ 
=t=izq 

2 II 9 Baß, lies 
^ -£ statt: 
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- I ..., -h , , 
2 II 12 Sopran, lies ^ J 1 statt: -#—H— 

2 II 18 Sopran, lies — ^ ^ ^ ^ statt: — ^ ^ ^ ^ ' 
—1T-*- W —I d * ~ -

S. Nr. Takt. 
h /r\ 

9 X I 7 Sopran u. Alt. lies - ^ — * ^ j statt: ^ — -

* *=f= 
9 XII 7 Alt, lies ~^jw—f-

n 
statt: 3 u ~r r u 

11 XIII 6 Alt, muß der Punkt im dri t ten Viertel 
wegfallen. 

11 XIV 4, Tenor, lies = = _ statt: • * — 

3 III 1 Alt, lies ^=4 statt: — 

3 IV 6 Sopran, lies 1 fr- statt: 1—fr 
+r-+ 

i=h * •^Sr-
5 v i 16 I.Baß, lies ZjS£3ts=L=| statt: I ^ p f a g z : 
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